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Über die Autorin


Vor einigen Jahren fand Marie Blaubach zufällig die alten Aufzeichnungen ihrer Großmutter. Sie begann zu recherchieren und schrieb im Anschluss mit viel Freude die Lebensgeschichte der Juliana Wolf im Rahmen eines fiktiven Romans nieder, der in Köln und dem Rheinland spielt.


Die Autorin lebt zusammen mit ihrem Hund im linksrheinischen Bonn.




Für meine Söhne


und in Erinnerung an meinen verstorbenen Mann





AUF EIN WORT


An einem nasskalten Tag, Ende März 1969, zehn Tage nach ihrem sechzehnten Geburtstag, besuchte Marie ihre Großmutter, Juliana Wolf, im Krankenhaus. Es war ein, durch ihren Vater Leonard, erzwungener Anstandsbesuch. Marie wusste genau, ihre Großmutter erwartete nicht sie, sondern ihre Enkelin Karin, die jedoch mit ihren Eltern, Alexander und Martina, für ein paar Tage verreist war.


Als Marie das Zimmer betrat, lag Juliana in ihrem Bett, las ein Buch und blickte das Mädchen erstaunt an. Schnell verfinsterte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie grüßte abweisend.


Sofort spürte Marie eine innere Anspannung, die sie loswerden musste. Ihr Vater Leonard und ihre Großmutter hatten ihr mit ihrer gegenseitigen Ablehnung stets Angst eingejagt. Verunsichert hatte Marie ihnen dann gegenübergestanden, meist sprachlos, den Tränen nahe. Aber dieses Mal hatte niemand ihre Großmutter geärgert, weder mit Worten noch mit Gesten. Marie verspürte eine aufkommende Souveränität und Ruhe.


»Ich erwartete Karin«, sagte Juliana barsch.


»Es war nicht meine Idee hierherzukommen. Dein Sohn hat mich zwangsverpflichtet.«


Anscheinend hatte Juliana nicht mit dieser Antwort gerechnet. »Ist es so schlimm für dich, mich zu besuchen?« Jetzt war ihre Stimme leise und milde.


»Ja, du hast meine Familie und mich ständig mit bösen und verletzenden Worten angegriffen, obwohl du uns nicht kanntest. Das Schlimmste war für mich dein Zweifel, ob ich die leibliche Tochter deines Sohnes bin. Was bist du nur für ein Mensch?«


Endlich, egal was nun passierte, die deutlichen, an ihre Großmutter gerichteten Worte erleichterten sie, waren Balsam für ihre Seele. Wer austeilen konnte, sollte auch einstecken können, dachte sie.


Juliana schluckte. Wo war das brave eingeschüchterte Mädchen geblieben, an das sie sich erinnerte? Jetzt saß ihr eine junge Erwachsene gegenüber, die sich nicht mit Ausreden zufriedengab. Die Erklärungen wollte, für all ihre eifersüchtigen Anfeindungen. Juliana spürte, dass sie in einer Falle saß. Sie wusste, dass ihr Verhalten in der Vergangenheit falsch gewesen war. Sie kannte die Antwort auf die Frage ihrer Enkelin.


Leonard war ihr Lieblingssohn, er war Justus’ Sohn, der einzige Sohn, der ihr geblieben war, denn Sebastian galt als in Russland vermisst. Viele Charaktereigenschaften hatte Leonard mit Justus ihrer großen Liebe gemeinsam, er sah ihm auch äußerlich so ähnlich. Genauso wie ihre Enkelin Marie.


Juliana überlegte kurz. »Es könnte Schicksal sein, Marie, dass du hier bist. Vielleicht verstehst du mich besser, wenn ich dir eine Geschichte erzähle.«


Skeptisch schaute Marie sie an. »Was für eine Geschichte? Die der Familie Wolf oder willst du von belanglosen Episoden berichten?«


»Ich erzähle dir aus meinem Leben. Schenke mir ein wenig Zeit, bleib noch ein bisschen.« Ihre Stimme klang bittend, sie schaute Marie freundlich an, verschwunden war der finstere Gesichtsausdruck.


»Ich möchte dir aufzeigen, welche schönen und glücklichen Momente es in meinem Leben und in der Familie gab. Wie humorvoll ich war, wie sehr ich lieben konnte. Von den unendlich traurigen, unfassbaren Augenblicken, die meine Wege lenkten. Welche Wut manchmal in mir steckte, welche Kraft ich zeigte, wie es mir gelang, mich immer wieder aufzubauen. Von lieben Menschen, die kurzzeitig manchmal nur ein Stück auf der Straße des Lebens mit mir gingen. Wie viel Mut ich hatte, anderen zu helfen, und gleichzeitig doch so viel Angst, erwischt zu werden. Letztendlich festzustellen, im Leben bleibt nichts, wie es ist, ständig verändert sich etwas.«


Marie war beeindruckt und beschloss, ihrer Großmutter eine Chance zu geben. Die junge Frau spürte plötzlich eine Nähe, die sie nicht erklären konnte.


Juliana ging es wohl genauso, denn die Großmutter ergriff Maries Hand und begann zu erzählen …





1. BUCH: 1881 – 1914





1. KAPITEL


Friedrich Wilhelm Kayser und seine Frau Charlotte Juliana lebten in gutbürgerlichen Verhältnissen in einem gepflegten, durch die Industrialisierung wachsenden Ort, westlich der pulsierenden alten Handelsstadt Köln. Ihr Haus stand am Ende einer kleinen Seitenstraße. Es hob sich deutlich ab von den anderen für die Gegend typischen Dreieckfensterhäuser, die gleichmäßig angereiht nebeneinanderstanden und sich lediglich durch individuelle Dekorationen an der Fassade unterschieden. An ihr Haus aus der Gründerzeit, mit einer aufwendig gestalteten Außenfassade, schloss sich ein wunderschöner Garten an, in dem eine leuchtende, große Rotbuche stand, an deren Stamm eine Rundbank befestigt war. Dort saßen Friedrich und Charlotte bei gutem Wetter oftmals. Der Baum grenzte fast an die Veranda des Hauses.


Charlotte sah es als Fügung des Schicksals, in diese Gegend zu ziehen. Das Haus gehörte ihrem lieben Patenonkel Ludwig. Der Bruder ihres Vaters hatte das Haus von seiner verstorbenen Frau Josefine geerbt. Diese war die einzige Tochter eines im Ort ansässigen Industriellen gewesen, der in den sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts dort eine kleine Fabrik besessen hatte.


Nach Fertigstellung des Hauses verstarben hintereinander Ludwigs Schwiegereltern und kurze Zeit später erkrankte Josefine schwer und verstarb ebenfalls. Die Ehe war kinderlos geblieben. Josefine hinterließ Ludwig neben dem schuldenfreien Haus ein kleines, bescheidenes Barvermögen. Jedoch konnte Ludwig auf Dauer den Unterhalt des Hauses nicht finanzieren, da sein Einkommen als Maler zu gering war. Er war Künstler aus Leidenschaft, malte ausdrucksvolle Landschaftsbilder, deren Motive er in Italien fand, wo er sich meist aufhielt. Sein Einkommen verbesserte sich nun durch die Miete, die er von Charlotte und Friedrich bekam.


Und so kam es also, dass Onkel Ludwig, gemeinsam mit seiner Nichte Charlotte und ihrem Mann Friedrich das Haus bewohnte. Das junge Ehepaar hatte die große, schöne Wohnung von Ludwigs Schwiegereltern im Erdgeschoss gemietet. Diese traumhaften sechs Zimmer ließen keine Wünsche offen. Schon die hohen Decken mit Stuck, die herrlichen dunklen Holzfußböden und die breiten großen Fenster wirkten repräsentativ. In Charlottes und Friedrichs neuem Heim gab es ein Badezimmer, mit einer Waschkommode inklusive zweier Waschbecken, die an fließendes Wasser angeschlossen waren, sowie eine Porzellanbadewanne und die Toilette.


Ausgedient hatte die Waschschüssel mit Krug. Auch in der großen Wohnküche floss das Wasser aus der Leitung. Wohn- und Esszimmer verband eine große Schiebetür mit Jugendstil-Glaselementen. Das Schlafzimmer, der Salon für die Dame, ein Kinderzimmer und ein Zimmer für das Dienstmädchen rundeten die geschmackvolle, lichtdurchflutete Wohnung ab.


Ihre Möbel stammten teilweise aus dem herrschaftlichen Haushalt von Ludwigs Schwiegereltern. Sie waren aus Kirschbaumholz und strahlten in ihren warmen Rottönen eine gemütliche und heimelige Atmosphäre aus. Nicht zuletzt lag die spürbare Behaglichkeit an Charlottes gutem Geschmack und Friedrichs handwerklichem Geschick. Weitere Möbel fertigte ein befreundeter Schreiner für sie an.


Dazu gehörte der Sekretär, der den Platz vor dem Fenster im Wohnzimmer mit dem großartigen Ausblick in den Garten, zierte. Das war Charlottes Lieblingsplatz. Hier konnte sie Briefe an ihre Eltern und Geschwister schreiben. Wenn sie ihre Gedichte verfasste, inspirierte sie der wunderschöne Garten mit der großen, leuchtenden Rotbuche. Friedrich schenkte Charlotte, als sie mit Juliana schwanger war, ein prächtiges dekoratives Chaiselongue, dessen Liegefläche in einem Blauton gehalten war.


Friedrichs ganzer Stolz war die große Wanduhr aus dem Vermächtnis seiner Eltern. Sie hatte ein ausdrucksvolles Zifferblatt mit einem schönen Pendel und einem dezenten Geläut. Die Uhr hing im Esszimmer an der Wand. Er achtete stets darauf, dass die Uhr genau eingestellt war.


Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen, als die beiden sich bei Charlottes Onkel im Sommer 1881 bei einem Fest anlässlich Ludwigs Geburtstags in Köln kennengelernt hatten. Friedrich war damals bereits mit Ludwig befreundet.


Charlotte und ihre Eltern kamen aus einer kleinen Stadt im Bergischen Land, ihr Vater war ein höherer Beamter der dortigen Stadtverwaltung. Charlotte erhielt eine ausgezeichnete, jedoch strenge und christlich geprägte Erziehung.


Sie hatte ein hübsches Gesicht mit großen grünblauen Augen und langen blonden Haaren, die sie seitlich hochnahm, wodurch sie etwas unnahbar wirkte. Ihre zierliche Figur verstand sie mit eleganter Kleidung zu unterstreichen. Da sie klein war, trug sie mit Vorliebe Schuhe mit höheren Absätzen, um die Räume besser überblicken zu können.


Als Charlottes Eltern bemerkten, dass ihre Tochter verliebt war, versuchten sie mit allen, Mitteln, diese Liebelei zu unterbinden. Denn Friedrich erschien ihnen alles andere als standesgemäß.


Seine Eltern hatten ihm zwar einen gutgehenden Handwerksbetrieb mit drei Angestellten hinterlassen, aber sie kamen aus einer anderen Gesellschaftsschicht als Charlottes Familie. Den Handwerksbetrieb verkaufte Friedrich nach dem Tod seines Vaters. Er arbeitete als Werkmeister in einem wachsenden metallverarbeiteten Unternehmen. Hatte sich vom einfachen Fabrikarbeiter durch Fleiß, Disziplin und Willenskraft für diese höhere Position qualifiziert. Sein unermüdlicher Tatendrang sorgte ebenfalls für seinen Erfolg. Sein Chef vertraute ihm, ließ ihm freie Hand in vielen Entscheidungen des täglichen Arbeitsablaufs. Seine Mitarbeiter schätzen ihn, da er ein gerechter, geradliniger, loyaler Vorgesetzter war.


Für Charlottes Eltern aber blieb er ein einfacher Arbeiter, weil ihm, ihrer Ansicht nach, die höhere schulische Ausbildung fehlte, ebenso wie eine standesgemäße Erziehung. Einen solchen Schwiegersohn konnten sie sich nicht vorstellen.


Friedrich aber gab nicht auf, wenn es einmal schwierig wurde. Der charmante Rheinländer war meist fröhlich, freute sich besonders dann, wenn er die Zeit mit Charlotte verbringen konnte.


Im Gegensatz zu Charlotte war er groß und dunkelhaarig, immer auf ein gepflegtes Äußeres bedacht.


Charlotte war die Liebe seines Lebens, sofort hatte er sich in sie verliebt. Er besuchte sie, so oft es ging, und zeigte ihren Eltern damit, wie ernst ihm die Beziehung mit ihrer Tochter war.


Schließlich gaben Charlottes Eltern ihr Einverständnis zur Hochzeit.


Auch, wenn er nicht standesgemäß war, so besaß er durch seine Eltern ein kleines Vermögen, seine Arbeitsstelle war auch nicht zu verachten, so dass Charlotte gut versorgt mit ihm in Köln, im Hause des Onkels, leben konnte.


Charlotte und Friedrich heirateten 1883, nachdem sie sich zwei Jahre kannten, und lebten fortan in Köln.


Charlotte hatte sich auf Köln gefreut. Die lebendige Stadt am Rhein mit den vielen Kirchen, deren unterschiedlich geformte Firste zwischen den Hausdächern herausragten. Besonders liebte sie den Kölner Dom, die imposante Kathedrale, die vor ein paar Jahren fertiggestellt worden war.


Sie erinnerte sich daran, als sie mit ihren Eltern dort in der Messe gewesen war. So einen feierlichen Gottesdienst hatte sie in der Kirche ihres Heimatortes noch nie erlebt.


Und dann der Rhein, die Wasserstraße, die der Stadt als Tor zur Welt diente. Sie brachte Köln nicht nur den Wohlstand, sondern auch Kaufleute, die mit ihren neuen Eindrücken, die ansässigen Geschäftsleute begeisterten. Die Segel- und die Dampfschiffe, die man am Rheinufer sehen konnte. Die historische wunderschöne Altstadt mit ihren typischen Häusern und deren spitzen Giebeln. Die vielen Händler und Bauern aus dem Umland, die, wie schon im Mittelalter, ihre Ware auf den zentralen Plätzen der Stadt anboten.


Neben diesen schönen Eindrücken kannte Charlotte auch bereits die negativen Seiten der Stadt. Die Elendsviertel, wo die Häuser abrissreif und völlig verfallen standen und immer noch bewohnt waren. Die ansässigen Einzelhändler dort boten ihre Ware billig an, damit sie nicht völlig in die Armut abrutschten.


Köln stellte sich vollkommen anders dar als die kleine Stadt, in der sie aufgewachsen war. Dort war es beengt und spießig, jeder kannte jeden, Tratschen über andere Leute gehörte zum täglichen Leben dazu. Charlotte mochte dies gar nicht und war überglücklich, endlich wegzukommen aus der kleinen Stadt in die Großstadt, zusammen mit ihrem geliebten Friedrich.


Sie genossen das Leben; besonders an den Sonntagen, wenn Friedrich nicht arbeitete, unternahmen sie ausgedehnte Spaziergänge. Es gab immer etwas Neues zu entdecken. Sie mochten den belebten Heumarkt, umgeben von seinen stattlichen Häusern. Zum Alltag der Stadt gehörten die vielen Soldaten, die schmucken Leutnants, die in den Kasernen in der Stadt wohnten und die an Sonntagen die jungen Damen ausführten.


Charlotte konnte nicht oft genug mit Friedrich an den Rhein gehen. Auf der Rheinbrücke saßen hoch zu Ross Friedrich Wilhelm IV. und sein Bruder Kaiser Wilhelm I. Sie träumte davon, einmal den Kaiser und die Kaiserin in Köln zu sehen.


Friedrich schmunzelte, wenn seine Frau ihm vom Kaiser vorschwärmte:


»Man könnte eifersüchtig werden auf Wilhelm, wenn man nicht wüsste, wie alt der Kaiser ist. Er könnte dein Vater sein.«


»Sicher, da hast du recht, du brauchst nicht neidisch sein. Ich liebe dich, der Kaiser und seine Frau sind mir sympathisch, mehr nicht.« Dabei lächelte sie bezaubernd.


»Da bin ich aber froh«, fügte er frotzelnd hinzu.


Hin und wieder besuchten sie eines der kleinen Lokale am Rhein. Dort gab es Tanzveranstaltungen. Charlotte und Friedrich waren leidenschaftliche Tänzer. Ein besonderes Ereignis für beide war es, wenn sie Karten für das Stadttheater in der Glockengasse erhielten. Nur selten konnten sie sich diese Besuche leisten, denn die Karten waren teuer.


Die Mitglieder des Theaterensembles überzeugten das Publikum mit ihren hervorragenden schauspielerischen Fähigkeiten. Charlotte und Friedrich liebten Johann Strauß’ Walzerkompositionen, sie genossen die lockere, fröhliche Atmosphäre, die die Sänger mit ihrem Gesang, den sie mit Tanz und Spiel kombinierten, bei den Zuschauern auslösten.



2. KAPITEL


Im Juni bemerkte Charlotte, dass ihr Rock, um die Taille herum spannte. Ob sie wohl schwanger war, fragte sie sich. Der Arzt bestätige ihre Vermutung, darüber freute sie sich, denn Friedrich und sie wollten eine große Familie. Am Abend überraschte sie ihren Mann mit der Neuigkeit. Friedrich schaute sie erst skeptisch an, realisierte nicht ganz, was sie sagte, er war im Kopf noch mit seiner Arbeit beschäftigt. Dann plötzlich strahlte er über das gesamte Gesicht, freute sich wie ein Kind über das Baby, das im Dezember geboren werden sollte.


»Ein wunderschönes Weihnachtsgeschenk für uns beide«, sagte er und nahm seine Frau fröhlich in die Arme und wirbelte sie durch das Wohnzimmer.


An einem herrlichen Winternachmittag im Dezember 1886 wurde ihre Tochter Juliana am späten Nachmittag geboren. Charlotte litt den ganzen Vormittag unter ziehenden Schmerzen, immer wieder legte sie sich auf ihr Chaiselongue. Gegen Mittag bat sie ihre Nachbarin, die Hebamme zu benachrichtigen. Da es an diesem Tag viele Entbindungen gab, kam sie erst im Laufe des Nachmittags. Die Untersuchung zeigte, dass Charlotte kurz vor der Niederkunft stand, und bereits eine halbe Stunde später legte ihr die Hebamme ein zierliches kleines Mädchen in die Arme. Als Friedrich abends heimkam war er überglücklich. Das kleine Mädchen war ihr schönstes Weihnachtsgeschenk.


Charlotte ging in ihrer Mutterrolle vollkommen auf und beschäftige sich viel mit der Kleinen. Ihren Haushalt nebst Garten versorgte sie schnell. Abends wenn Friedrich nach Hause ging, freute er sich auf seine Frau und seinen kleinen Sonnenschein Julchen, wie er sie zärtlich nannte, und auf eine familiäre Geborgenheit, die er noch nie zuvor erlebt hatte.


Er liebte seine Charlotte für diese wunderbare Gabe, fühlte sich bei ihr gut aufgehoben. In sein Töchterchen war er vollkommen vernarrt. Sie brauchte nur vor ihrem Vater zu stehen, ihn mit ihren großen grünblauen Augen anzusehen, ihre Arme zu heben und Friedrich schmolz dahin, nahm das kleine Mädchen hoch. Überhaupt verstand Juliana, schon als kleines Mädel, ihren Vater zu betören.


Charlotte und Friedrich führten eine harmonische Ehe. Er gehörte nicht zu den Männern, die ihren Frauen vorschrieben, was sie zu tun und zu lassen hatten. Er verhielt sich keinesfalls tyrannisch oder diktatorisch, darüber war Charlotte froh. Ihr Vater mischte sich in alles ein, auch in Haushaltsabläufe, obwohl er davon nichts verstand. Wie oft hatte sie die beiden darüber streiten hören, bis ihr Vater ihre Mutter nicht mehr zu Wort kommen ließ. Im Laufe der Jahre bemerkte Charlotte wie unzufrieden, griesgrämig und mürrisch ihre Mutter geworden war. Ändern konnte ihre Mutter ihre Situation nicht, vielleicht überlegte Charlotte, war es ihr auch nicht bewusst.


Auch Friedrich dachte oft über das Verhalten seiner Eltern und deren Ehe nach. Sein Vater war ein Patriarch. Er bestimmte alles, unterdrückte seine Frau, seinen Kindern war er kein guter Vater gewesen. Friedrich und seine Geschwister nannten ihn ehrfurchtsvoll Herr Vater. Er hatte seine Kinder mit Disziplin und streng erzogen. Jedes Fehlverhalten der Kinder bestrafte er mit dem Rohrstock. Sein hitziges unkontrolliertes Verhalten bekam auch seine Mutter oft zu spüren, ihr gegenüber wurde er des Öfteren handgreiflich.


Seine Mutter tat ihm leid, er tröstete sie, aber die seelischen und körperlichen Grausamkeiten seines Vaters hinterließen deutliche Spuren bei ihr. Bald zeigte sich das Bild einer verhärmten, verzweifelten Frau, die bei der Geburt eines kleinen schwachen Mädchens starb. Seine Schwester überlebte die Mutter nur ein Jahr.


Dieses patriarchalische Auftreten seines Vaters fand er menschenunwürdig, keinesfalls würde er dies in seiner Familie wiederholen. Friedrich erkannte früh, Elternliebe bot den Kindern die Basis für eine glücklich unbeschwerte Kindheit. Wer selbst Liebe, Geborgenheit, Rücksichtnahme und diszipliniertes Handeln erfahren hatte, würde sich im späteren Leben etwas trauen und problematische Situationen meistern können. In der Gesellschaftsschicht, in der Friedrich aufwuchs, gab es die verbreitete Meinung: Kinder sollten frühzeitig zum Lebensunterhalt beitragen. Zum einem brachte es Geld für die Familie, zum anderen gab es einen Esser weniger.


Er selbst musste früh eine Lehre beginnen, sich von zu Hause trennen, bei dem Lehrherrn wohnen. Mit seiner Lehrzeit verband er schreckliche Erinnerungen. Er fügte sich, nahm aus seiner Lehre alles Positive mit, bemühte sich so viel wie möglich zu lernen. Er war fleißig und wissbegierig. Da er niemals vorlaut oder respektlos war und zudem ein großes handwerkliches Geschick bewies, arrangierte sich Friedrich auf diese Weise mit seinem Lehrherrn.


Er war der älteste Sohn von zehn Kindern der Familie Kayser, der Einzige aus der Familie, der noch lebte. Seine Geschwister waren an den unterschiedlichsten Krankheiten verstorben. Der Vater, am Ende seiner Kräfte, folgte seiner Frau nur zwei Jahre später.


Friedrich hatte sich oft gefragt, was die beiden für ein Leben gehabt hatten. Für ihn war es äußerst wichtig, Charlottes Meinung zu hören. Anfänglich war Charlotte etwas reserviert bei diesen Gesprächen. Sie war es nicht gewohnt über die Ehe, schon gar nicht über die Liebe zu sprechen. Ihre Mutter hatte nie ein Wort darüber verloren. Bestimmt hätte sie gesagt: »Kind, darüber redet man nicht, das ist unanständig.«


Nun sprach sie Friedrich darauf an: »Komm Charlotte sag, wie du dazu stehst.«


»Lass mir ein bisschen Zeit, nachzudenken, ob ich offen antworten kann.«


»Ich bin dein Mann und interessiere mich für deine Gedanken und Wünsche«, sagte er und nahm vorsichtig ihre Hand, drückte sie sanft. Es brauchte eine Zeit, bis Charlotte so weit war, langsam fand sie einen Weg. Am einfachsten war es für sie über ihren Kinderwunsch zu sprechen.


»Wie möchtest du sie erziehen?«, fragte Friedrich.


»Sie sollen kleine Persönlichkeiten werden, eine vernünftige Schulbildung erhalten, Freude haben am Leben und sich vor allen Dingen nicht vor ihren Eltern fürchten.« Sie stockte, dann ergänzte sie mit resoluter Stimme: »So, wie ich es getan habe.«


»Mir ging es nicht anders«, sagte er und nickte zustimmend. »Nein, in unserer Familie wollen wir es besser machen.«


Als Charlotte wieder schwanger war, führte Friedrich einen Freudentanz auf, er wünschte sich von Herzen einen Sohn.


Charlotte lachte übers ganzes Gesicht: »Ob Junge oder Mädchen, Hauptsache gesund.«


»Du hast recht, aber mit einem Jungen könnte ich Fußball spielen, Mädchen eignen sich dazu nicht.«


Sein Wunsch erfüllte sich nicht, am Sedantag, gebar Charlotte eine zweite gesunde Tochter: Annette. Ein friedlicher Wonneproppen, mit rundem Gesicht und dicken Wangen, sie hatte es eilig, die Welt zu erkunden. Die Hebamme war zeitig zur Stelle. Friedrich war wegen des Sedantags zu Hause, so dass er sie selbst abholen und zu der werdenden Mutter bringen konnte.


Später dachte Charlotte, die Kleine ist an einem geschichtsträchtigen Tag geboren. Jedes Jahr erinnerte dieser Tag an die Kapitulation der französischen Truppen im Jahr 1870. Es war kein offizieller Feiertag, da Wilhelm I. ihn nicht dazu ernennen wollte, aber in den Schulen und Universitäten fanden regelmäßig Festveranstaltungen statt.


Charlotte kannte sich in der deutschen Geschichte gut aus, auch wenn sie eine Frau war. Auf Traditionsbewusstsein hatten ihre Eltern, insbesondere ihr Vater, viel Wert gelegt. Wichtige Daten der Geschichte sollte jeder kennen, lautete seine Devise.


Wenn Charlotte das Baby zur Nacht stillte und zum Schlafen in ihr Bettchen legte, las Friedrich Juliana eine Gutenachtgeschichte vor, wonach die Kleine regelmäßig zufrieden einschlief. Danach setzten sich Charlotte und Friedrich meistens ins Wohnzimmer, Friedrich las seine Zeitung, die er aus der Fabrik mit nach Hause brachte, Charlotte stickte an einer Decke. Eines Abends bemerkte sie plötzlich: »Weißt du, dass unsere zweite Tochter in einem denkwürdigen Jahr geboren ist?«


»Wieso das?«, entgegnete ihr Mann.


»Aber Friedrich, es ist das Dreikaiserjahr!« Sie schaute ihn entrüstet an, dabei setzte sie sich gerade hin.


»Dreikaiserjahr? Wie kommst du darauf?«


»Wilhelms Großvater ist im Frühjahr verstorben, sein Sohn Friedrich III. vor ein paar Monaten seiner schweren Krankheit erlegen. Wie heißt sie noch gleich? … Kehlkopfkrebs, und das nach nur 99 Tage Regierungszeit. Und nun ist der schicke Wilhelm, sein Sohn und der Enkel von Wilhelm I., unser Kaiser.«


Friedrich schmunzelte, legte entspannt ein Bein über das andere und sagte: »Also dieser Wilhelm …«


»Nicht dieser Wilhelm!« Sie blitzte ihn mit ihren Augen an. »Sei nicht so respektlos, er ist unser Kaiser.«


Oje, jetzt bin ich in ein Fettnäpfchen getreten, dachte Friedrich. Charlotte schien diesen Wilhelm zu mögen.


»Gut, entschuldige, also Kaiser Wilhelm. Weißt du, ich sehe, diesen – nein, natürlich – Kaiser Wilhelm, anders als du. Ich bin ein Mann und kann nichts wirklich Attraktives an ihm feststellen. Ich hoffe nur, er versteht sich mit unserem Reichskanzler. Ich glaube hier könnten Schwierigkeiten auftreten. Der junge und der alte Mann.«


»Ach, jetzt siehst du alles schwarz, warum sollte Kaiser Wilhelm sich nicht mit Otto von Bismarck verstehen?«


»Ich glaube, es ist ein zu weites Feld, um es heute Abend zu besprechen.«


Obwohl sein politisches Interesse eher gering war, schätzte er die Lage richtig ein, wie sich ein paar Jahre später zeigen sollte.


Annette entwickelte sich zu einem kräftigen Kind. Ihr Körperbau war anders als der von Juliana, die eher zart war. Sie war ein ruhiges Kind, schlief viel und wenn sie wach war, hatte sie meistens Hunger.


Juliana dagegen war spritzig, temperamentvoll. Mit ihrer Schwester konnte sie nicht so viel anfangen, außer wenn sie spazieren gingen, dann durfte sie mit Mamas Hilfe den Kinderwagen schieben und ihre kleine Puppe auf das Kissen im Kinderwagen legen. Gemeinsam fuhren sie dann ihre Babys aus.


Im Frühherbst 1889 saßen Charlotte und Friedrich gemeinsam, nachdem die Kinder im Bett lagen, auf der Veranda, ließen den Tag ausklingen. Die Sonne hatte den Tag über kräftig geschienen, so dass es ungewöhnlich warm war für die Jahreszeit. Die Verandatür stand offen, eine Kerze flackerte auf dem Tisch. Romantische Stimmung lag in der Luft.


»Charlotte, magst du ein Glas Wein trinken?«, fragte Friedrich. »Es ist so schön heute Abend.«


Schelmisch schaute sie ihn an.


»Ist etwas?« Er stutzte, stand auf.


»Ja, du kannst auf einen Sohn hoffen.«


Friedrich schaltete nicht sofort, brauchte etwas länger, ein anstrengender Arbeitstag lag hinter ihm. Aber dann begriff er.


»Charlottchen!« Er zog sie zu sich hoch, küsste sie innig. »Ich freue mich.« Er lachte und hüpfte hoch wie ein Kind. »Da kannst du keinen Wein trinken, stattdessen trinke ich mir auf den schönen abendlichen Schrecken einen Schnaps. Oh, wie schön, dieses Mal wird es bestimmt ein Junge.« Er liebte seine beiden Mädels, daran gab es keinen Zweifel, aber ein Junge, ein Stammhalter wäre schön.


Für schwerere Arbeiten stellte Friedrich, in Absprache mit Charlotte, vor der Geburt, Erna Schmidt als Zugehfrau ein. Sie übernahm die groben Hausarbeiten an einigen Tagen in der Woche.


»Tante Schmidtchen« nannte Juliana die kräftige, rundliche Frau mit dem Haarknoten und den dicken Pausbacken, die eine deftige Sprache sprach und bei der Arbeit stets eine dunkle Kittelschürze trug.


Frau Schmidt war nach dem Krieg 1870/71 von Berlin nach Köln gekommen. Ihr Mann, Fritz, arbeitete als Schustergeselle in dem kleinen Betrieb seines Onkels. Da der Onkel keine Kinder hatte, hoffte Fritz darauf, nach dessen Tode den kleinen Betrieb zu erben. Weil der Lohn von Fritz zu gering war, um die kleine Wohnung und den Lebensunterhalt allein zu bestreiten, musste seine Erna mitarbeiten. Kinder hatten sie keine, aber Erna Schmidt liebte Kinder, wahrscheinlich besonders deshalb, weil ihr eigener Kinderwunsch unerfüllt blieb. Juliana, das kleine aufgeweckte, fröhliche Mädchen, liebte sie besonders.


Sie legte großen Wert darauf, nicht Schmitz – wie in Köln fast jeder dritte Bürger hieß – genannt zu werden, sondern Schmidt mit dt.


Die Geschwister Kayser liebten sie, auch wenn sie manchmal etwas grob wirkte. Sie war eine lustige Frau, hatte das Herz auf dem richtigen Fleck. Wenn sie morgens ankam, hatte sie meistens Kamellchen – wie man die Bonbons in Köln nannte – in ihrer Tasche. Charlotte fragte sich oft, wie Frau Schmidt es schaffte, bei ihrem geringen Einkommen regelmäßig Bonbons für die Kinder mitzubringen.


Endlich, im Frühjahr 1890, am 21. März, wurde Friedrich junior, der Stammhalter der Familie Kayser geboren. Ein kräftiger Junge, der gesund und munter war.


Juliana war fast vier Jahre alt und betrachtete ihren kleinen Bruder als absoluten Schreihals, mit dem sie nichts anfangen konnte. Spielen und reden ging nicht, also musste Mama, Papa oder Tante Schmidtchen herhalten, wenn sie einen Spielkameraden suchte. Manchmal spielte sie mit ihrer kleinen Schwester, Mutter und Kind. Annette fand es aber langweilig, immer nach Julianas Pfeife zu tanzen. Sie sollte schlafen, obwohl sie nicht müde war, oder gefüttert werden, wenn sie keinen Hunger hatte.


Dann spielte Juliana allein im Kinderzimmer mit ihrer Puppenstube, einem Weihnachtsgeschenk ihrer Eltern. Die Puppenstube sah genauso aus wie ihre Wohnung. Friedrich hatte gezimmert und detailgetreu fast alle Möbelstücke aus ihrer Wohnung nachgebastelt. Selbst die Wanduhr entsprach dem Original. Charlotte hatte kleine Gardinen genäht, ebenso Handtücher für das Bad, wo es auch eine Toilette, Waschkommode und eine Badewanne gab. In der traumhaften winzigen Küche befanden sich Regale mit Backutensilien, Tellern, Töpfen und ein Nickelherd. Die kleinen Püppchen hatte Charlotte auf einem der Kölner Märkte ergattert. Dort verkaufte ein Händler aus Thüringen diese kleinen beweglichen Meisterwerke. Die Kleidung für die Püppchen nähte sie ebenfalls selbst.


Mit den kleinen Püppchen unterhielt sich Juliana ständig, die waren auch nicht so zickig wie Annette, wenn sie schlafen sollten.



3. KAPITEL


Ein paar Tage später, nach der Geburt seines Sohnes, kam Friedrich abends von der Arbeit nach Hause, zeigte seiner Frau die Tageszeitung, die er täglich als abendliche Lektüre mitbrachte. Charlotte lag auf dem Chaiselongue ruhte sich ein wenig aus, die vergangene Nacht über hatte sie kaum geschlafen, der kleine Friedrich schrie viel. Er hielt ihr das Titelblatt hin, so dass sie eine Karikatur sehen konnte. Die dazugehörige Schlagzeile lautete: »Der Lotse verlässt das Schiff«.


»Vor ein paar Jahren, als Wilhelm zum Kaiser gekrönt wurde, haben wir über den alten und jungen Mann gesprochen, die vielleicht nicht harmonieren würden. Erinnerst du dich an unser Gespräch?«


»Ja, schon«, murmelte sie, konnte aber mit den Worten und der Karikatur nichts anfangen. Inzwischen hatte sie sich aufgesetzt, blickte hoch von der Zeitung zu ihrem Mann, der neben ihr stand. »Kaiser Wilhelm hat Bismarck entlassen. Aber warum?«


Friedrich setzte sich auf den Sessel neben ihr. »Ich schätze, Bismarcks innerpolitische Entscheidungen für die Arbeiterschaft entsprechen nicht mehr der heutigen Zeit. Die soziale Gerechtigkeit wankt außerordentlich. Ich merke jeden Tag im Betrieb, wie unzufrieden die Arbeiter sind. Vielleicht hat der Mann sein Alter erreicht – er ist immerhin 75 Jahre alt. Es heißt, er sei altersstarrsinnig und realitätsfremd. Es rumort in der Arbeiterschaft, auch in unserem Betrieb.


Herr Müller, mein Chef, hält das für blanken Unsinn, aber ich sehe es anders, weil ich täglich in der Werkhalle bin. Die Arbeiter kämpfen für bessere Lebensbedingungen, wollen nicht nur mitbestimmen, sondern sich organisieren, zu einem politischen Sprachrohr. Hast du schon einmal etwas von der SPD gehört?«


»Nein, woher? Ich finde, du übertreibst, aber was hat das alles mit Kaiser Wilhelm zu tun«, warf Charlotte ein.


»Charlottchen, ich übertreibe keineswegs«; ereiferte sich Friedrich.


So kenne ich ihn gar nicht, dachte sie, während er weitersprach.


»Uns geht es gut. In den Arbeiterviertel, wo die meisten Leute wohnen, herrscht bittere Not. Die Leute wohnen beengt, haben viele Kinder, folglich viele Mäuler zu stopfen, aber wenig zu essen, wenig Geld. Die Arbeiter wurden von den Fabrikbesitzern stets ausgenutzt, wie Sklaven behandelt.«


»Friedrich«, rief Charlotte dazwischen, »du bauschst die Sache auf!«


»Nein.« Er sprang auf, rannte hin und her. Seine Stimme wurde lauter. »Ich lebte in diesem Milieu, hatte jedoch den Vorteil, Sohn des Meisters zu sein. Auch mein Vater nutzte seine Arbeiter aus. Ich habe mich schon damals gefragt, wie die Leute von diesem Lohn leben konnten. Charlotte, deine Welt war anders. Du kommst aus einem anderen Elternhaus, einem anderen Milieu. Ich kann die Arbeiter verstehen, glaube aber nicht, dass Wilhelm tatsächlich die entstandene, sich meines Erachtens nach, weiter verschärfende Situation, wesentlich verbessern kann. Wir werden es erleben. Worüber ich noch mehr besorgt bin.«


Oje, was war los mit Friedrich? Er schien so wütend zu sein. Sie hörte ihn weitersprechen, dabei setzte er sich endlich wieder, fuchtelte aber mit seinen Händen in der Luft herum.


»Wie wird Wilhelm mit unseren Bündnispartnern umgehen? Bismarck verstand es, das Gleichgewicht in Europa zu wahren, das Reich genüge sich selbst, waren seine Worte. Fast zwanzig Jahre gab es keine kriegerische Auseinandersetzung mit Deutschland, hoffentlich bleibt es so. Wilhelm strebt aber eine andere Außenpolitik an, weißt du, Charlottchen?«


Jäh wurden sie unterbrochen, da eines der Kinder schrie. Charlotte stand sofort auf, froh, dem Gespräch mit Friedrich entfliehen zu können. Friedrich entschuldigte sich später bei ihr, weil er sich so echauffiert hatte.


Friedrichs politisches Interesse änderte sich nach Bismarcks Entlassung als Kanzler. In der Zeit als Bismarck die Fäden der politischen Macht in seinen Händen hielt, hatte er sich sicher gefühlt. Dem jungen Kaiser Wilhelm vertraute er nicht, sein ausgeprägtes Geltungsbedürfnis, sein Machtstreben störte ihn. Wilhelm wirkte auf ihn wie ein Jäger, der ständig auf der Jagd nach neuer Beute war. Da konnten ihn auch die Ambitionen des Kaisers für bessere Arbeitsschutzbedingungen nicht überzeugen. Viele Menschen hielten ihn für den idealen Repräsentanten im In- und Ausland. Dieser Meinung konnte sich auch Friedrich anschließen, aber er sah ihn nicht für weitreichendere Aufgaben geeignet. Er beobachtete seit der Verabschiedung von Bismarck aus dem Amt das politische Geschehen genau, aufmerksam verfolgte er die Berichterstattungen in der Zeitung. Er ließ es sich auch nicht nehmen, ab und an Veranstaltungen der Sozialdemokraten zu besuchen. Allein schon deshalb, damit er seine Arbeiter besser verstehen konnte. Er wusste, worüber seine Leute sprachen. Er kannte ihre Probleme genau.


Im Betrieb löste sein Verhalten ein positives Echo bei den Arbeitern und auch bei seinem Chef aus. Sein Vorgesetzter fand diesen Weg seines Werkmeisters korrekt. Auf diese Weise gab es im Gegensatz zu anderen Betrieben weniger Auseinandersetzungen.


Die Regierung verabschiedete im Juni 1891 das erste Arbeitsschutzgesetz. Jedes Unternehmen trug fortan eigenverantwortlich Sorge dafür, Gefahren am Arbeitsplatz abzuwenden. Die Gewerbeaufsicht, die an die Stelle der Fabrikinspektoren trat, kontrollierte die Betriebe. Dieses Gesetz schützte auch die Kinder, die nun, wenn sie jünger als dreizehn Jahre waren, nicht mehr in den Fabriken beschäftigt werden durften. Das neue Gesetz beinhaltete zahlreiche weitere Bedingungen zum Wohle der Arbeiterschaft. Friedrich fand diese Entwicklung angemessen und notwendig, besonders die weitgehende Abschaffung der Kinderarbeit.


Sein Vorgesetzter hielt sich an die neue Gesetzgebung. Die Anfrage der Arbeiterschaft, eine Arbeitervertretung gründen zu dürfen, wies er jedoch entschieden zurück. Als sie zusammen in seinem Büro bei ihrer frühmorgendlichen Besprechung saßen, meinte er unwirsch:


»Nein, Kayser, wir überprüfen die Arbeitsplätze aller Arbeiter auf Sicherheit, aber eine Arbeitervertretung in meinem Betrieb lasse ich nicht zu. Noch bestimme ich allein, wo es lang geht.«


Friedrich unterbrach ihn: »Sicher, Sie sind der Chef. Niemand will Ihre Entscheidung boykottieren. Ich meine nur, geben Sie dem gewählten Vertreter der Arbeiterschaft die Möglichkeit der Mitsprache, lassen Sie sich von ihm informieren, wie die Leute denken, ohne dass irgendeiner etwas mitbestimmt. Ihre Entscheidung bleibt Ihre Entscheidung, Sie zeigen den Leuten, dass Sie sie ernst nehmen, Ihnen zuhören. Sie vermeiden Unruhe, verstehen Sie?«


»Kayser!«, rief Herr Müller dazwischen. »Ich sagte nein, es bleibt dabei.«


»Gut«, sagte Friedrich, stand auf und ging wieder an seine Arbeit. Sein Chef würde nicht nachgeben. Warum sollte er auch? Es zwang ihn niemand. Der taktische Wunsch des Kaisers, die Arbeiterschaft würde sich nach diesen Reformen aus Dankbarkeit mehr dem Staat zuwenden, erfüllte sich nicht. Sie unterstütze weiterhin die Sozialdemokraten, die eine parlamentarische Demokratie einführen wollten, und damit die kaiserlichen Rechte zu schmälern.


1892 war ein aufregendes Jahr für Juliana. Endlich konnte sie die Volksschule besuchen. Um dort hinzukommen, nahm sie die Pferdebahn, die im Rundkreis durch die Vororte zog. Erst einige Jahre später wurden sie durch die elektrisch betriebenen Vorortbahnen abgelöst.


Die Schule war ein großer dunkler Ziegelsteinbau, mit einem trostlosen Schulhof umgeben von hohen Mauern. Die Lehrer waren, bis auf wenige Ausnahmen, mürrisch, muffig und äußerst streng. In den Klassenzimmern standen dunkle Bänke, alles wirkte eintönig und demotivierend. Das soziale Umfeld der Schule passte Charlotte keineswegs, aber sie wohnten im Einzugsgebiet, eine Schulplatzwahl gab es nicht. Viele Kinder gehörten der Arbeiterschicht an. Friedrich störte dieser Aspekt weniger, er war als Kind dort aufgewachsen. Trotzdem verstand er Charlottes Sorgen, versuchte, ihr die negativen Gedanken auszureden. Aber er biss damit bei ihr auf Granit.


Charlotte verbot Juliana sogar, Kinder zum Spielen nach Hause einzuladen. Aber auch ihre Tochter konnte stur sein. Sie wehrte sich gegen das Verbot der Mutter.


In der Schule saß Juliana neben Anna Dengler. Anna war ein kleines zartes Mädchen mit dunkeln Haaren. Sie zog ein Bein nach, weil sie zwei unterschiedliche Beinlängen hatte. Die meisten Kinder hänselten sie, nannten sie Humpelbein. Juliana tat Anna leid, sie setzte sich couragiert für sie ein, keiner wagte es, die Freundin in ihrer Anwesenheit zu ärgern. Anna war wie Juliana ein sehr kluges Mädchen. Die beiden mochten sich von Anfang an. Es war der Beginn einer lebenslangen Freundschaft, die lange von Julianas Mutter bekämpft wurde.


Im März 1893 kam Julianas Bruder Wilhelm zur Welt, sechs Wochen zu früh. Er war ein kleiner, schwächlicher Junge, der zwar nicht so viel schrie wie Friedrich, aber dafür häufig krank war.


Die Schwangerschaft und die Geburt waren, wie bei den anderen drei Kindern, problemlos verlaufen. Aber die vielen Krankheiten von Wilhelm beschäftigen Charlotte sehr. Frau Schmidt unterstütze sie, wo sie nur konnte. Juliana verstand sich wunderbar mit ihr. Sie lachten oft und viel, besonders wenn die Mutter nicht da war. Die Haushälterin erzählte viele witzige Geschichten und Anekdoten in ihrer lustigen Sprache, angefangen mit »Icke«. Wenn sie Juliana etwas erklärte, sagt sie: »Kieck mal, Jule, so macht man dette.«


Charlotte mochte es nicht so gern, wenn Juliana zu viel mit Frau Schmidt herumalberte, sie hatte Angst, Juliana würde den Sprachgebrauch von Erna Schmidt übernehmen. Für Charlotte war sie eine Dienstbotin, keine Vertraute. Charlotte trug ihr Aufgaben auf, die sie auszuführen hatte. In dieser Beziehung war sie streng, keinesfalls sollten ihre Kinder eine engere Beziehung zu ihr aufbauen.


Aber Juliana fand immer einen Weg, um mit Tante Schmidtchen ins Gespräch zu kommen. Bald vertraute sie ihr ihre Geheimnisse an, so auch ihren geplanten Besuch bei Anna.


Frau Schmidt schüttelte besorgt den Kopf. »Julchen, wenn deine Mutter das erfährt. Was dann? «


»Bitte verrate nichts, ich bin auch pünktlich zum Abendessen zurück.«


O je, Kind, dachte Frau Schmidt. Aber sie fand es auch gut, wenn Juliana einmal sah, wie arme Leute lebten.


So besuchte Juliana unerlaubterweise Anna zu Hause. Die beiden hatten sich in der Schule verabredet. An diesem Nachmittag war Charlotte mit Wilhelm beim Arzt und bemerkte deshalb nicht, dass Juliana weg war.


Anna wohnte mit ihrer Familie in einer Arbeitersiedlung in der Nähe der Fabrik, in der ihr Vater beschäftigt war. In dieser Siedlung gab es noch keine unterirdische Kanalisation. Das Abwasser floss über die teilweisen noch nicht gepflasterten Straßen in den nächsten Bach, mitsamt dem Müll, den die Leute auch über die Straße entsorgten.


Die Familie Dengler lebte mit acht Personen in einem Mehrfamilienhaus, in zwei kleinen Zimmern, die spärlich mit dem Notwendigsten eingerichtet waren. Es gab einen Schlafraum, eine Küche, einen Flur und eine Toilette im Hausflur, die von allen Bewohnern des Hauses genutzt wurde. Das Leben von Annas Familie spielte sich in der Küche ab, da wurde gekocht, gegessen, gewaschen, gespielt und gelernt. Die Kinder erledigten ihre Schularbeiten am Küchentisch. Elektrisches Licht gab es nicht, nur Gas- und Petroleumlampen.


Annas Vater arbeitete in der Fabrik, wo Julianas Vater Werkmeister war. Er verdiente so wenig Geld, dass die Familie nur schwer über die Runden kam. Jeden Freitag wartete die Mutter auf die Lohntüte des Vaters, hoffte darauf, dass er den Weg am Wirtshaus vorbei schaffte, damit sie für das Geld etwas zu essen kaufen konnte. Anna kannte kein Spielzimmer, keine eigene Kleidung. Alle Dinge teilte sie mit ihren fünf jüngeren Geschwistern. Sie schlief mit drei Schwestern in einem Bett. Es gab eins für die Eltern, eins für die Brüder und eins für die Schwestern.


In der Familie von Anna existierte keine fühlbare Geborgenheit, es gab keine familiären Werte. Soziale Bindungen bauten die Eltern zu ihren Kindern nicht auf. Im Gegensatz zu Julianas Eltern, die ihre Kinder als Geschenk empfanden, galten sie in Annas Familie nicht als Segen, sondern als belastende hungrige Mäuler. Annas Vater freute sich nicht, wenn seine Frau wieder guter Hoffnung war. Er beschuldigte sie, warf ihr die erneute Schwangerschaft vor. So wie bei vielen anderen Frauen, mangelte es auch bei Annas Mutter an sexueller Aufklärung, ein Thema, das in allen Gesellschaftsschichten totgeschwiegen wurde.


Die Arbeitersiedlung war am Rand des Nachbarortes untergebracht. Als Juliana Annas Viertel erreichte, kam ihr ein moderiger Geruch entgegen. Das seit einigen Tagen andauernde schwülwarme Sommerwetter trug seinen Teil dazu bei, dass die übelriechende Luft nicht abzog. Juliana befand sich zum ersten Mal in einer solchen Wohngegend. Als sie in die Straße einbog, wo Anna wohnte, entdeckte sie ihre Freundin schon von Weitem. Sie spielte mit anderen Kindern. Juliana lief auf sie zu. Anna freute sich, selten besuchte sie jemand. Ihre Spielgefährten wohnten alle in ihrer Nähe, kamen aus ihrem Milieu.


»Spielst du mit uns Juliana?«


Gemeinsam spielten die Kinder Nachlaufen und Verstecken. Plötzlich stolperte Juliana, wäre beinahe in die Abwasserrinne gefallen. Ein Schreck fuhr durch ihren Körper. Es durfte ihr nichts passieren, denn dann hätte ihre Mutter sie sicher gefragt, wo sie gewesen war. Später nahm Anna Juliana mit in die Wohnung, wo sie auf Annas Mutter, eine hagere, schmächtige, dunkelhaarige Frau mit schmalem Gesicht, trafen. Juliana grüßte höflich.


Frau Dengler schaute das Mädel freundlich an, gab ihr die Hand: »Herzlich willkommen, Juliana. Weiß deine Mutter, wo du bist?«


»Nicht direkt.«


»Was heißt das?«


»Nun, sie war nicht da, ich habe Frau Schmidt Bescheid gesagt.« Juliana hoffte, dass Frau Dengler nicht weiter fragte, lügen wollte sie nicht.


Annas Mutter bohrte nicht nach, sie wollte das Mädchen, das gewiss nicht aus dem Viertel kam, nicht in Verlegenheit bringen. Sie mustere Juliana von oben bis unten. Jetzt war ihr klar, warum Anna seit einiger Zeit so viel Wert auf Sauberkeit legte. Zuvor war sie oft ungepflegt, stank regelrecht. Jetzt hatte sich ihr Verhalten positiv verändert. Sie sprach überlegter, rüde Ausdrücke hörte die Mutter kaum noch. Juliana schien einen guten Einfluss auf ihre Tochter zu haben. Sie freute sich darüber, dass die eine kleine Freundin gefunden hatte.


Die beiden Mädchen spielten in der Küche mit Annas Holzpuppe, sie war ihr einziges Spielzeug. Sie wickelten die Puppe in ein Tuch ein, damit sie ein Kleid hatte. Später half Juliana Anna bei den Schularbeiten. Als Annas Vater von der Arbeit nach Hause kam, gab es bei Denglers Abendessen und Juliana ging.


Viele traurige Gedanken schwirrten Juliana durch den Kopf, als sie ihren Heimweg antrat. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ihre Freundin mit acht Personen in einem Raum schlafen konnte, der etwas größer war als ihr heimischer Abstellraum. Sie besaßen zu Hause ein Kinder- und Spielzimmer, wo sie schliefen, ihre Spielsachen aufbewahrten, angefangen vom Baukasten bis zur Ritterburg, Puppen, Puppenstube, Spielzeugbügeleisen, sogar eine kleine funktionsfähige Nähmaschine für Puppenkleider nannten die Kinder ihr Eigen.


Als Juliana zum Abendessen zu Hause ankam, war Charlotte noch nicht vom Arzt zurück. Keiner hatte ihren heimlichen Besuch bei Anna bemerkt.





4. KAPITEL


Zur Wilhelminischen Epoche gehörten nicht nur Paraden und Pickelhauben, sondern auch das Streben des Kaisers, das Deutsche Reich von einer Großmacht zu einer Weltmacht auszubauen.


Viele Unternehmen und Händler fühlten sich von dem Regenten gut vertreten, hofften auf stetiges wirtschaftliches Wachstum. Die meisten Deutschen sahen in Wilhelm einen hervorragenden Repräsentanten; man war stolz, ein Deutscher zu sein.


Friedrich sah den Kaiser im Gegensatz zu Charlotte weiterhin skeptisch. Er informierte sich über die Tageszeitung, die er seit einem Jahr abonniert hatte. Er fand die außenpolitischen Entscheidungen des Kaisers riskant. Er befürchtete, die Großmannssucht Wilhelms vergraulte die vorhandenen Bündnispartner.


Als das Deutsche Reich 1895 die chinesische Hafenstadt Tsingtau auf neunundneunzig Jahre pachtete, beunruhigte dies besonders Großbritannien, das seine Vorherrschaft schwinden sah. Im Laufe der Jahre erweiterte Wilhelm den Kolonialbesitz des Deutschen Reichs. Bismarcks Worte, das Reich genüge sich selbst, schienen unbedeutend zu werden.


Der technische Fortschritt war rasant. Neben die Schwerindustrie, die bis vor ein paar Jahren an erster Stelle stand, setzten sich die Chemie- und Elektroindustrie.


Auch der Betrieb, in dem Friedrich beschäftigt war, entwickelte sich zu einem großen renommierten Unternehmen. Seine Verantwortung wuchs im personellen wie auch produktiven Bereich. Bedingt durch die hohen Auftragszahlen fuhren sie doppelte Arbeitsschichten, sein Chef stellte neue Arbeiter ein. Der wirtschaftliche Aufschwung hielt sich ein paar Jahren, dann schwächte er kurzzeitig ab, die Auftragslage verändert sich vorübergehend, bis die Konjunktur sich wieder erholte, und eine erneute Blüte einsetzte.


Friedrich war erfolgreich in seinem Beruf. Bei seinem Chef stieg er stetig im Ansehen, er vertraute ihm. Friedrich erfüllte dies mit Stolz, er war verantwortlich für die Arbeit von weit über hundert Mitarbeitern. In allen technischen Dingen holte sich sein Chef Rat bei ihm. Er schätzte sein Fachwissen, sein praxisorientiertes Denken. Friedrich arbeitete mit dem Ingenieur eng zusammen. Dieser entwickelte, berechnete und gab seine Ergebnisse an Friedrich weiter, der sie dann so umsetzte.


Sein Chef war glücklich, Friedrich mit seiner Organisations- und Durchsetzungsfähigkeit und seiner praktischen Erfahrung erledigte alles für ihn.


Auch privat mochten Herr Müller und seine Frau das Ehepaar Kayser. Sie waren gern gesehene Gäste in ihrem Haus. Charlottes charmantes, freundliches Wesen trug viel dazu bei. Herr Müller nahm Friedrich mit zu seinem Karnevalsverein, der in Köln einen großen Namen hatte. Ohne die Fürsprache seines Chefs hätte Friedrich in dem renommierten Verein niemals Mitglied werden können.


Von einem längeren Italienaufenthalt zurück in Köln brach bei Onkel Ludwig eine bakterielle Infektion aus. Er litt unter hohem Fieber, Schüttelfrost und Atemnot. Als das Fieber nicht sinken wollte, rief Charlotte ihren Hausarzt, Dr. Hans Breuer, der ihn sofort ins Krankenhaus einwies. Er war nicht sicher, ob die Krankheit ansteckend war, und insbesondere Wilhelm, der kleine, schwache Junge, durfte nicht erneut erkranken. Charlotte besuchte Ludwig so oft ihre Zeit es zuließ. Frau Schmidt und insbesondere Juliana passten dann auf die kleinen Geschwister auf. Der Gesundheitszustand des Onkels verbesserte sich nicht, ganz im Gegenteil verschlechterte er sich zusehends. Die Ärzte waren äußerst besorgt. Sie konnten die Symptome seiner Krankheit nicht einordnen.


Charlotte suchte Trost bei Friedrich, der war allerdings an keinem Abend pünktlich zu Hause. Wenn er endlich da war, wagte sie nicht, ihn anzusprechen, da er müde und erschöpft im Sessel versank und sich selbst zum Abendessen mit der Familie selten einfand. Charlotte versuchte Verständnis für ihn aufzubringen, was ihr nicht immer gelang. So gerieten sie immer öfters in sinnlose Streitigkeiten.


Onkel Ludwig verstarb im Mai 1895 an seiner nicht definierbaren Krankheit. Der Abschied von ihm fiel insbesondere Charlotte schwer. Bis auf Juliana verstanden die kleineren Kinder nicht, was geschehen war. Sein Tod löste bei Charlotte eine tiefe Trauer aus. Sie fühlte sich kraftlos.


Friedrich fand keine lindernden Worte für sie. Seine berufliche Anspannung schaltete seine zwischenmenschliche Seite vollkommen aus. Die hohe Auftragslage forderte ihren Tribut. Die Maschinen in der Fabrik liefen ununterbrochen. In der Fertigung produzierten die Kollegen im ersten Schritt von Hand, der zweite Schritt lief über die Maschinen. Manchmal stoppte die Produktion, weil die Handarbeiter nicht so schnell fertigen konnten, die zweite Gruppe wartete, kostbare Zeit ging verloren. Gelegentlich entstanden Streitigkeiten unter den Kollegen. Der enorme Zeitdruck löste bei manchen Mitarbeitern nervöse Symptome aus. Neue, durch die hohen Anforderungen im Beruf entstandenen Belastungen.


Auch Friedrich litt unter innerer Unruhe, besonders wenn er nachts im Bett lag. Anstatt einzuschlafen, jagten immer neue Gedanken durch seinen Kopf. Das Arbeitsleben hatte sich rasant verändert, vor ein paar Jahren arbeitete man bedächtiger, ruhiger Nun beeinflusste die Zeit das Tempo. Einige seiner Arbeiter scheiterten an dieser Schnelligkeit im Betrieb. Er sorgte für sie, setzte sie innerhalb des Betriebes an anderer Stelle als Hilfskraft ein, mit dem Resultat, dass der Lohn geringer war. Es entstand Unzufriedenheit unter den Kollegen. Herr Müller, inzwischen finanziell verwöhnt, wollte die Leute entlassen, aber Friedrich setzte sich durch. Aber wie lange noch konnte er diesen Weg gehen und wie lange hielt er selbst durch?


Er sah zu Charlotte hinüber. Sie schlief friedlich, er liebte sie sehr, nur zeigte er es immer seltener. Wieder hatten sie einen unsinnigen Streit gehabt, als er abends von der Arbeit nach Hause gekommen war, spielten die Kinder lautstark im Flur. Seine Frau fand den Lärm der Kinder nicht schlimm, Friedrich dagegen war abgespannt und müde und wollte nichts anderes als seine Ruhe. Er ärgerte sich über ihre Gleichgültigkeit und schon gab ein Wort das andere.


Wo waren die vielen schönen Stunden, die sie miteinander verbracht hatten? Wann hatten sie das letzte Mal gemeinsam abends auf ihrer Veranda bei einem Glas Wein gesessen und die letzte Wärme des Tages genossen? So konnte es mit ihnen beiden nicht weitergehen, dann endete ihre Ehe, wie die seiner Eltern oder Schwiegereltern. Er stand auf, ging in die Küche, trank ein Glas Wasser, setzte sich an den Küchentisch. Dort schlief er ein, hörte nicht wie Charlotte plötzlich vor ihm stand.


»Friedrich, geht es dir nicht gut?«


Er schreckte hoch. »Charlottchen!«


Wann hatte er sie das letzte Mal so genannt? Sie setzte sich zu ihm, nahm sich auch ein Glas Wasser.


»Ich konnte nicht einschlafen, die Arbeit und unser Streit belasten mich.«


»Nun, die Streitigkeiten, die wir in der letzten Zeit miteinander ausfechten, sind schlimm. Deine Arbeit, deine Verantwortung erdrücken dich. Ich verstehe dich, aber das darf unsere Ehe und Familie nicht zerstören.« Ihre Stimme war höher als sonst.


»Du hast recht. Ich versuche zukünftig, meine Arbeit anders einzuteilen. Gelingt es mir, werde ich wieder zum Abendessen bei euch sein.«


»Das ist doch ein Wort, dann lass uns wieder ins Bett gehen«, meinte Charlotte und nahm Friedrich bei der Hand.


Tatsächlich gelang es ihm, seine Arbeit anders zu koordinieren, indem er zwei seiner besten Arbeiter zu Vorarbeitern ernannte. Die beiden übernahmen im Wechsel die Aufsicht in der Werkhalle.


Sein Chef lobte ihn: »Kayser, Ihr Plan ist hervorragend. Wenn die beiden Männer das hinkriegen, könnten Sie noch andere Aufgaben übernehmen.«


Dieses Ansinnen lehnte Friedrich diplomatisch ab. »Lassen Sie die beiden Männer sich erst einmal einarbeiten, dann sehen wir weiter.«


»Möchten Sie keine weiteren Aufgaben übernehmen?«


»Im Augenblick nicht, mein Arbeitsgebiet ist umfangreich genug«, konterte er. Dass er nach Lösungen suchte, um abends pünktlicher bei seiner Familie zu sein, erzählte er seinem Chef nicht.


Charlotte freute sich darüber, dass Friedrich pünktlich abends bei ihr und den Kindern war. Von da an gab es wieder gemeinsame, glückliche Abende auf der Veranda mit einem Glas Wein.


Zu Weihnachten 1895 überraschte sie ihn mit einem wunderbaren Geschenk. Als die Kinder im Bett waren, erzählte sie ihm: »Friedrich, wir werden im Sommer kommenden Jahres zu siebt sein.«


»Charlottchen, wie schön. Unser Wunsch, eine Familie mit vielen Kindern zu haben, erfüllt sich«, sagte er freudestrahlend.


Das gesamte Weihnachts- und Neujahrsfest verbrachte die Familie in fröhlicher Stimmung.


Im April 1896 wechselte Juliana die Schule. Die neue lag in der Nähe ihrer Wohnung. Vergangenes Jahr hatte dort eine höhere Töchterschule, ein Lyzeum für Mädchen, eröffnet. Charlotte und Friedrich hatten die Schule angeschaut, waren begeistert, sprachen mit der Schulleiterin, die Juliana mit ihren guten Schulleistungen mit Freude zum nächsten Schuljahr aufnahm. Ohne Weiteres akzeptierten sie das Schulgeld. Durch den Tod von Onkel Ludwig gehörte ihnen das schuldenfreie Haus. Er hatte Charlotte auch ein wenig Bargeld hinterlassen, das sie gern in die Schulausbildung ihrer Kinder investierte. Auch Friedrichs Lohn erlaubte ihnen diesen Schritt.


Ein weiterer Grund für die Schulwahl war die Möglichkeit endlich die Freundschaft zwischen ihrer Tochter und Anna zu trennen. Dies lag besonders Charlotte am Herzen. Trotz ständiger Zurechtweisung hatte sich Juliana die Verbindung nicht verbieten lassen, sie fand immer einen Weg, um mit Anna zusammen zu sein.


Kurz vor der Geburt bekam Charlotte eine Sommergrippe mit Fieber und Schüttelfrost. Friedrich konsultierte besorgt und unter Protest von Charlotte Dr. Breuer. Der riet von einer Hausgeburt ab, wies sie ins nahe Krankenhaus ein. Dort entband sie Anfang Juli, ein kleines dunkelhaariges, zartes Mädchen – Katharina. Ein wenig sah sie aus wie Juliana als Baby.


Die Entbindung war unproblematisch verlaufen wie bei den anderen Kindern. Allerdings zog sich Charlotte im Krankenhaus eine bakterielle Entzündung im Unterleib zu, von der sich nur schwer erholte. Fast ein ganzes Jahr kränkelte sie. Für Juliana bedeutet das Erkranken ihrer Mutter, sich gemeinsam mit Frau Schmidt um den Haushalt und die Geschwister zu kümmern.


Manchmal suchte Juliana Trost bei Anna, aber ihr erging es nicht anders. Sie war auch die älteste Tochter, ihrer Mutter arbeitete in der Fabrik, viele Arbeiten erledigte Anna. Die Freundschaft zwischen den beiden Mädchen festigte sich, sie trösteten sich untereinander.



5. KAPITEL


Juliana besuchte das Lyzeum nun seit fast einem Jahr. Der Wechsel dorthin war für sie problemlos erfolgt. Sie hatte sich gut eingelebt. Der Unterricht in der Mädchenschule teilte sich auf in naturwissenschaftlichen Fächer, in Geschichte, Deutsch, Literatur, Religion sowie die Lehre der Haushaltsführung und Kindererziehung. Da nur Mädchen aus gutbürgerlichen Kreisen die Schule besuchten, setzte man voraus, dass niedere Arbeiten im Haushalt von entsprechendem Personal erledigt wurde, für die Kindererziehung stand hauptsächlich ein Kindermädchen zur Verfügung.


Juliana schätze an ihrer neuen Schule besonders, dass in ihrer Klasse nicht, wie in der Volksschule fast siebzig Kinder untergebracht waren, sondern nur fünfundzwanzig Mädchen. Durch die kleinere Klasse und die meist freundlichen Lehrer erzielte sie gute Ergebnisse in allen Fächern, darüber freute sie sich besonders, denn sie lernte gern.


An einem schwülheißen Nachmittag im Sommer spielten Juliana und Annette mit ihren Puppen im Garten. Friedrich und sein Freund beschäftigten sich mit der Eisenbahn, schufen eine Schienenkonstruktion, auf Bauklötze gestützt, über die Verandatreppe in den Garten hinaus. Wilhelm versuchte, sich in das Spiel einzubringen, die beiden Jungen lehnten das ab, da er die Bauklötze ständig umwarf. So kam es immer wieder zu Streitigkeiten zwischen den Brüdern, wobei Wilhelm lauthals schrie. Juliana fungierte meist als Schlichterin, nahm den kleinen Bruder auf den Arm, tröstete ihn.


Darüber kam Charlotte mit einem strengen Gesichtsausdruck auf die Verandatreppe. Juliana fragte sich, was los war, und schon hörte sie ihre Mutter rufen:


»Juliana, bitte komm sofort herein.«


Sie brachte Wilhelm zu Annette, ging zu ihrer Mutter, die inzwischen im Wohnzimmer war und Juliana mit einem Handzeichen bedeutete, die Zimmertüre zu schließen. Charlotte hatte über eine tratschende Nachbarin davon erfahren, dass sie sich trotz ihres Verbots mit Anna traf. Erbost stellte die Mutter ihre Tochter zur Rede:


»Juliana, du triffst dich mit Anna, obwohl dein Vater und ich es dir untersagt haben.«


»Ja, ich besuche Anna regelmäßig, warum auch nicht?«, antwortete Juliana selbstbewusst, dabei stellte sie sich direkt vor ihre Mutter. Zwischen ihr und Charlotte entbrannte ein heftiges Streitgespräch. Darüber kam Friedrich ins Zimmer, der sofort begriff, worüber Mutter und Tochter stritten. Er schaltete sich ein:


»Juliana, wenn wir dir etwas verbieten, dann hast du dich danach zu richten, verstanden!«


Juliana konterte: »Ich sehe ein, dass ich gegen euer Verbot gehandelt habe, dafür entschuldige ich mich. Aber ich sehe nicht ein, warum ich mich nicht mit Anna treffen darf.«


Friedrich fasste es nicht, er schluckte, Zorn stieg in ihm hoch. »Es geht um das Verbot, Mädchen.«


»Ja«, sie nickte heftig, »ich habe euch schon verstanden.« Bin doch nicht schwerhörig, dachte sie. »Dafür habe ich mich entschuldigt, aber ich werde Anna trotzdem weiter besuchen, weil ich dieses Verbot nicht verstehe.«


Charlotte schaute ihre Tochter fassungslos an, nie hätte sie gewagt, ihren Eltern zu widersprechen. Friedrich dachte ähnlich: Da steht dieses Mädel, noch keine zwölf Jahre, vor uns, erklärt uns ruhig und selbstverständlich, sie habe einen Fehler gemacht, aber sie werde an der Freundschaft mit Anna festhalten.


»Juliana für den Rest des Tages gehst du auf dein Zimmer, heute möchte ich dich nicht mehr sehen.«


Juliana drehte sich um und ging wortlos, als hätte sie mit dem Gespräch rein gar nichts zu tun. Auf dem Flur traf sie Tante Schmidtchen, die, wenn sie einen Streit zwischen Juliana und ihren Eltern mitbekam, immer versuchte, sie aufzumuntern. Auch jetzt sagte sie: »Komm Julchen, es wird alles nicht so heiß gegessen, wie es gekocht wird«, und gab ihr einen Keks mit aufs Zimmer. Frau Schmidt mochte das Mädchen. Sie schätze es sehr, dass Juliana auch Menschen wichtig waren, die nicht in das bürgerliche Leben ihrer Eltern passten, besonders in das ihrer Mutter.


Nachdem Juliana das Zimmer verlassen hatte, setzte sich Charlotte in einen Sessel, Friedrich schaute aus dem Fenster hinaus in den Garten, die Sonne versteckte sich hinter den dunklen Wolken, aus denen ein kräftiger Regenschauer prasselte. Er sah, wie seine Kinder in Windeseile mithilfe von Frau Schmidt ihre Spielsachen zusammenpackten, um sie vor dem Regen zu schützen. Er wandte sich an Charlotte:


»Wenn es nicht so ernst wäre, müsste ich jetzt lachen. Also ängstlich ist das Mädchen nicht.«


»Aber frech«, sagte Charlotte resolut. »Es gibt nichts zu lachen. Wie kannst du nur so etwas sagen?«


Friedrich ignorierte die letzten Worte seiner Frau, sagte einlenkend:


»Charlottchen, was hast du gegen Anna, außer dass sie ein Arbeiterkind ist? Kennst du sie überhaupt?«


»Nein, ich will sie auch nicht kennenlernen. Hältst du etwa zu deiner Tochter?«


»Es ist sinnlos, ihr den Umgang mit Anna zu verbieten. Sie wird sie immer wieder treffen, notfalls eben heimlich, oder willst du sie hier zu Hause anbinden?«, wandte er ein.


»Nein, sie bekommt so lange Stubenarrest, bis sie es verstanden hat«, erwiderte Charlotte energisch.


Friedrich schüttelte den Kopf: »Sieh es einmal positiv, ihre Freundin ist ein Mädchen, deren Lebensumstände anders sind als unsere, Armut zu kennen ist nicht verwerflich. Sie lernt daraus und sieht die unterschiedlichen sozialen Schichten. Solange diese Freundschaft, die übrigens schon seit über fünf Jahren anhält, sie nicht negativ verändert, sollten wir sie lassen.«


Charlotte reagierte ärgerlich. »Ich bin dagegen, warum unterstützt du sie? Was sollen die Leute über uns denken, welchen Umgang unsere Kinder haben? Mich hat die Nachbarin von nebenan bereits angesprochen.«


»Was die alte Tratschtante Lehmann? Auf deren Meinung gibst du etwas?«, konterte Friedrich.


Charlotte stand erbost auf. »Friedrich, ich verstehe dich nicht. Ich will für unsere Kinder nur das Beste. Wie du vor einiger Zeit schon einmal treffend feststelltest, bin ich in einer anderen Welt groß geworden als du.«


Mit diesen Worten wollte sie das Zimmer verlassen. Aber Friedrich rief sie zurück:


»Charlotte, ich bin ein Arbeiterkind und du eine Beamtentochter, das ist wahr. Ich denke nicht so intensiv darüber nach, ob unsere Kinder nicht mit Arbeiterkindern zusammenkommen dürfen. Ich sehe es anders. Aber es gibt noch etwas, worüber wir reden sollten, wo wir schon einmal dabei sind über Erziehung zu sprechen. Ist dir nicht aufgefallen, dass unsere Tochter im Lyzeum unter anderem lernt sich durchzusetzen? Nun stellt sich die Frage, warum lernen die Mädchen das? Ich persönlich finde es positiv, dass die Schulleitung darauf achtet, die Mädchen nicht ausschließlich auf ihre späteren häuslichen Pflichten als Ehefrau und Mutter vorzubereiten. Zur Philosophie der Schule gehört es, ihnen auch das Rüstzeug für ein selbstständiges Leben mitzugeben. Fernab von dem Glauben, die Frauen und Mädchen seien minderwertige Wesen. Sie vertreten dort die Ansicht, Frauen sind genauso befähigt, wissenschaftlich zu arbeiten oder ein Lehramt an einer höheren Mädchenschule zu erhalten. Was hälst du davon, Charlotte?«


Sie schaute ihn ungläubig an. »Friedrich, das habe ich nicht gewusst. Wieso weißt du das?«


»Weil ich das Kleingedruckte auf der Anmeldung durchgelesen habe.«


»So, das erzählst du mir erst jetzt, nach fast einem Jahr. Findest du das richtig?«


»Darüber habe ich nicht nachgedacht«, hielt er dagegen. »Die Anmeldung lag dir ebenso vor, ich bin davon ausgegangen, dass du dir alles durchliest.«


»Darüber hätten wir reden müssen, warum hat man uns im Einführungsgespräch nicht auf diese frauenpolitischen Ziele hingewiesen? Ich hätte Juliana niemals dort angemeldet.« Sie setzte sich beleidigt wieder hin.


Er lachte innerlich. Seine Frau hatte einfach unterschrieben, sich auf ihn verlassen. Juliana, da war er sich heute schon ziemlich sicher, würde nie etwas unterschreiben, ohne es durchzulesen.


»Du willst unsere Kinder von den Arbeiterkindern räumlich distanzieren, um den Standesunterschied beizubehalten, dies wird dir nicht gelingen. Da Friedrich und Annette, später auch Wilhelm sowie unsere kleine Katharina, die Volksschule besuchen, wo alle Kinder aus allen Schichten untergebracht sind, wirst du dich mit der bestehenden Situation abfinden müssen. Eine Schulplatzwahl gibt es nicht. Was nun, Charlottchen?«


Diese saß etwas ruhiger und entspannter im Sessel. »Die Freunde von Friedrich und Annette kommen aus unserem Viertel, nicht aus der Arbeitersiedlung, wo Anna wohnt. Ich verstehe nicht, woher Juliana einen solchen Dickschädel hat. Wie kann sie sich so verhalten. Erkläre es mir! Solche Manieren habe ich ihr nicht beigebracht und du auch nicht.«


»Nein, haben wir nicht, aber bestimmt lernt sie dies auch nicht von Anna. Ich kenne ihre Eltern, Annas Vater ist einer meiner besten Arbeiter, glaube mir, wenn er ein Verbot ausspricht, seine Tochter sich widersetzt, gibt es in dieser Familie garantiert körperliche Züchtigung. Ich will dir damit sagen, Anna kennt genau ihre Grenzen. Unsere Tochter besitzt einen starken Willen, den du nur beeinflussen kannst, indem du ihr erklärst, warum sie das Mädchen nicht treffen darf. Ein Verbot ohne Begründung reicht da nicht. Hast du eine, oder willst du ihr sagen, nur weil Anna ein Arbeiterkind ist, darf sie sich mit ihr nicht treffen. Ich komme auch aus der Arbeiterschaft, das weiß Juliana. Glaube mir, sie wird dir sagen: Vaters Herkunft ist dieselbe wie Annas – und dann Charlotte?«


Gegen Friedrichs Argument konnte sie nicht gegenhalten. Es stimmte ja, sie hatte einen Arbeiter gegen den Willen ihrer Eltern geheiratet – und ihrer Tochter wollte sie jetzt den Umgang mit einem Arbeiterkind verbieten. Sie merkte, ihre Vorgehensweise war nicht korrekt, trotzdem wehrte sie sich gegen diese Verbindung.


»Du hast recht Friedrich, aber du hast heute eine so gute und hohe Position, du lebst in anderen Verhältnissen als früher, gerade da passt eine solche Freundschaft nicht.«


Friedrich schaute sie skeptisch an: »Meine Herkunft werde ich nie verleugnen können. Ich merke, wenn wir bei Müllers eingeladen sind und andere aus deren Freundeskreis dazukommen, dass ich für die der Arbeiter bleibe. Es stört mich nicht. Ich habe mich hochgearbeitet in meine heutige Position, durch Fleiß, Wissen und andere Qualitäten, die für diese Arbeit wichtig sind. Ich schlage vor, auch wenn du dagegen bist, lass Juliana die Freundschaft mit Anna. Du brauchst sie nicht zu uns nach Hause einzuladen, lass es einfach so laufen wie es ist, vielleicht löst sich diese Freundschaft von allein.«


Charlotte atmete tief durch: »Gut, aber wir werden ihr nicht sagen, dass wir mit der Verbindung einverstanden sind.«


»Von mir aus«, entgegnete Friedrich, dachte, dass es erst mal ein Schritt in die richtige Richtung ist. Dabei schaute er aus dem Fenster, der Regen hatte sich verzogen, die Sonne lachte. »Komm wir essen mit den Kindern Abendbrot, danach setzen wir uns noch ein wenig in den Garten.«


Damit war Charlotte einverstanden, froh dass die Diskussion beendet war.


In der Folgezeit traf sich Juliana trotz des Verbotes ihrer Eltern mindestens einmal in der Woche heimlich mit Anna, die Juliana um ihre neue Schule beneidete und wissbegierig über den Unterricht ausfragte. Nur zur gern erzählte Juliana ihr von dem, was sie lernte und von den Lehrern, die so viel netter waren als an ihrer alten Schule. Nach wie vor waren die Mädels traurig, nicht gemeinsam die neue Schule besuchen zu können.



6. KAPITEL


Ende November kam Friedrich abends mit einer Einladung des Karnevalvereins zur traditionellen Weihnachtsfeier nach Hause. Sein Chef hatte sie ihm während der Arbeit übergeben. Friedrich freute sich darauf, mit Charlotte auszugehen. Die Feier fand in einem renommierten Gasthaus in der Innenstadt statt. Das Gasthaus war innen festlich geschmückt, überall standen Kerzenleuchter mit brennenden Kerzen, Tannenzweige vervollständigten das wunderschöne Ambiente. Die Gäste erschienen in festlicher Kleidung. Charlotte trug ein dezentes, figurbetontes langes Abendkleid mit einem kleinen Ausschnitt. Die Puffärmel wurden am Ellbogen mit einer kleinen Schleife gehalten. Eine Schleife der gleichen Machart, etwas größer gearbeitet, lag um ihre schmale Taille. Ihr Dekolleté schmückte ein Goldcollier mit einem kleinen Brillantanhänger. Ein Geschenk Friedrichs zur Geburt von Katharina.


Als Friedrich Charlotte sah, war er begeistert von ihrem geschmackvollen Aussehen. Obwohl sie fünf Kinder geboren hatte, sah man dies ihrer Figur nicht an. Er selbst trug einen schlichten dunklen Anzug. Charlotte und Friedrich gaben ein elegantes Paar ab.


Nur aufgrund der Bürgschaft seines Vorgesetzten war es Friedrich überhaupt möglich gewesen, der Karnevalsgesellschaft beizutreten, denn eigentlich erlaubte ihre gesellschaftliche Stellung dies nicht. Die anderen Mitglieder des Vereins gehörten den sogenannten oberen Zehntausend der Stadt an, waren Industrielle, Banker, höhere Beamte des öffentlichen Dienstes sowie andere alteingesessene Familien der Stadt.


Friedrich und Charlotte gehörten zum Bürgertum. Ein kleiner Unterschied, der beachtenswert war, besonders für die Damen der oberen Gesellschaft. Sie trugen ihre Nase hoch, waren unfreundlich und beleidigend. Das merkten Friedrich und Charlotte des Öfteren, wenn sie zu den geselligen Zusammenkünften des Vereins eingeladen waren. Man diskriminierte sie beide. Anfänglich war Charlotte darüber äußerst traurig, so etwas hatte sie noch nicht erlebt. War sie doch Tochter eines Beamten. Ihre Familie war in ihrem Heimatort stets angesehen gewesen. Aber Charlotte war auch nicht der Anlass für dieses Abrücken der anderen Vereinsmitglieder, sondern Friedrich. Man konnte nicht verstehen, wie ein einfacher Fabrikarbeiter in ihre Kreise gelangen konnte. Es zählte in diesen Schichten nicht persönlicher Fleiß, sondern nur die Herkunft.


Auf der Weihnachtsfeier holte Charlotte jedoch zum Gegenschlag aus. Friedrich traute seinen Ohren nicht. Konnte kaum glauben, wie seine gut erzogene, ruhige Frau reagierte. Der Eklat ereignete sich bei Tisch. Zum wiederholten Male versuchte Frau Weber, die Ehefrau eines bekannten Kaufmanns aus Köln, mit ihrem Tischnachbarn über Charlotte und Friedrich hinter vorgehaltener Hand herzuziehen. Als ihr bei diesem Manöver ein Glas Rotwein auf Charlottes helles Kleid fiel, nutzte Charlotte die Gunst der Stunde zu einem glanzvollen Auftritt, der nachwirkte.


»Frau Weber«, erhob sie ihre Stimme, »wenn Sie schon über unsere Herkunft herziehen, dann versuchen Sie doch wenigstens, Ihre Hände so zu bewegen, dass Ihr Glas Rotwein nicht auf mein Kleid fällt. In Ihren Kreisen lernten Sie dies doch sicherlich oder brachte Ihre Gouvernante Ihnen das nicht bei? Wenn Sie schon wild mit Ihren Händen gestikulieren, sollten Sie zumindest in der Lage sein, die Gläser des Tischnachbarn nicht umzuwerfen.«


Frau Weber lief rot an, wollte verbal ausholen.


»Frau Weber«, Charlottes Ton war überlegen, »es ist nett, dass Sie sich bei mir entschuldigen wollen, ich hätte auch nichts anderes von Ihnen erwartet. Das Kleid werde ich wohl nicht mehr anziehen können, aber dies ist nicht so schlimm. In meinem Kleiderschrank hängen weitere Kleider, bereit zur nächsten Rotweinattacke.«


Frau Weber sprang wütend auf, ihr Stuhl fiel dabei um. Der hinter ihr laufende Kellner konnte gerade noch ausweichen, sonst wäre sein Tablett voller Getränke über die anderen Gäste gekippt. Sie rannte aus dem Raum, beinahe hätte sie noch weitere Gläser umgeworfen, die auf einem separaten Tisch bereitstanden.


Die Ehefrau von Friedrichs Chef kam zu Charlotte, sagte freundlich: »Das war richtig, diese Lektion brauchte Frau Weber einmal. Kommen Sie mit, wir lassen uns vom Ober Wasser und Salz bringen, damit bekommen Sie den Fleck aus dem Kleid.«


Friedrich schaute Charlotte an, grinste, ihm war anzusehen, wie unendlich stolz er auf seine Frau war. Charlotte stand selbstbewusst auf, ging mit Frau Müller hinaus.


In diesem Moment kam Herr Weber, um sich bei ihr für das Geschehene zu entschuldigen. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Ist schon gut, Herr Weber«, erwiderte sie freundlich. »Ich finde es äußerst unangenehm, wenn Ihre Frau bei jeder Gelegenheit versucht, meinen Mann und mich in der Gesellschaft bloßzustellen.«


Für Herrn Weber war die Situation ausnehmend peinlich, er entschuldigte sich nochmals demütig, verneigte sich vor ihr und verließ dann schnell den Raum.


Als Friedrich aus dem Fenster schaute, sah er Webers eilig zu ihrem Wagen laufen.


Charlotte sagte auf dem Heimweg zufrieden zu Friedrich: »Dieses kleine Ereignis werden einige Leute nicht vergessen, wir beide sicher auch nicht.« Noch ein paar Jahre später lachten sie darüber.


Charlottes Erfolg zeigte sich bei den weiteren Treffen, Frau Weber war bemerkenswert freundlich. Fortan waren die Kaysers in der Kölner Gesellschaft akzeptiert, keiner kompromittiere die beiden mehr.





7. KAPITEL


Juliana, Friedrich und Charlotte saßen an einem verregneten Sonntag im Herbst zusammen im Wohnzimmer. Juliana las in einem Buch, ihr Vater vergnügte sich mit der Tageszeitung, die er am Vortag mit nach Hause gebracht hatte. Charlotte stickte an einer Tischdecke, die sie Weihnachten einer ihrer Schwester schenken wollte, sie wandte sich an ihre Tochter: »Komm zu mir auf das Sofa, ich zeige dir den Kreuzstich und, wie ich den Stich zu Sternen verarbeite.«


Juliana schaute ihre Mutter mit großen Augen an. Wie langweilig, dachte sie. »Kann ich nicht in meinem Buch weiterlesen, es ist gerade so spannend.«


»Nein«, ihre Mutter wurde ungeduldig, »so lernst du die Stiche nie. Warum interessierst du dich nicht dafür, wie andere Mädchen in deinem Alter auch? Deine Schwester kann den Stich heute schon und stickt für die Oma eine kleine Decke mit vielen Sternen.«


Friedrich schmunzelte hinter seinem Zeitungsblatt. Das leidige Thema, gleich wird Charlotte auf die allgemeine Haushaltsführung zu sprechen kommen.


Tatsächlich hörte er sie sagen: »Juliana, du bist so aufmerksam, wenn es um politische und geschichtliche Zusammenhänge geht, was interessierst du dich als Mädchen für den Flottenbau und dass in zwanzig Jahren sechzig Schlachtschiffe gebaut werden sollen, damit Deutschland weltpolitisch gleichrangig mit England steht und ob dadurch mit den Engländern Konflikte entstehen? Aber kochen, nähen und allen Dingen, die damit zusammenhängen, schenkst du keine Aufmerksamkeit, warum?«


Juliana überlegte, was sie antworten sollte, ohne die Mutter zu kränken. »Diese Haushaltsgeschichten mag ich nicht, aber wenn du unpässlich bist, erledige ich sie alle. Ich kann sogar backen, aber diese Arbeiten sind für mich unwichtig.«


Friedrich hielt seine Zeitung immer höher, wie kam er nur aus diesem Zimmer heraus, ohne ins Kreuzfeuer zwischen Mutter und Tochter zu gelangen?


Zu spät hörte er Charlotte zu ihm sagen: »Friedrich, nun sag auch einmal was? Wie soll Juliana sich auf ihre Rolle als spätere Ehefrau und Mutter vorbereiten, wenn sie nicht früh genug übt.«


Jetzt wurde es Juliana zu bunt, kam damit dem Vater zuvor: »Mutter, ich erledige diese Arbeiten, die für den Haushalt notwendig sind, aber einen Sternstich lerne ich nicht. Du hast noch zwei andere Töchter, die können diese Dinge gern lernen, aber ich nicht. Ich lese lieber, interessiere mich für politische und soziale Dinge, die außerhalb dieses Hauses passieren. Dazu gehört es, Tageszeitung zu lesen, sich bei Vater zu informieren, zu fragen, warum Kaiser Wilhelm sich als Kaiser aller Deutschen bezeichnet, also auch für die Armen da sein will, für die Arbeiter soziale Reformen erlässt, aber letztlich den Sozialdemokraten, die sich für die Lage der Arbeiter einsetzen wollen, keinen Raum lässt. Ich werde nicht ein für mich trostloses Leben als Hausfrau verbringen, ich möchte einen Beruf erlernen.«


Charlotte blickte zwischen ihrer Tochter und ihrem Mann hin und her.


»Friedrich, wann sagst du einmal etwas? Und du Juliana, was fällt dir ein? Ich führe kein trostloses Leben als Hausfrau, die Rollen sind verteilt, auch du kannst die festgelegten Rollen nicht verändern.«


»Warum nicht? Ich will auch nichts für alle verändern, aber für mich gibt es diese Dasein nicht ausschließlich. Man kann Beruf und die Arbeiten im Haushalt vereinbaren, wenn man will. Auch habe ich nicht gesagt, dass du, liebe Mutter, ein trostloses Hausfrauendasein führst.«


Nun schaltete sich Friedrich doch ein. »Ich habe es schon lange gemerkt, Julchen wird in ein paar Jahren nicht Hausfrau sein. Sie interessierte sich für meine Arbeit, welche Produkte unser Unternehmen herstellt, welche Menschen bei uns beschäftigt sind. Auch mir ist aufgefallen, dass sie regelmäßig die Tageszeitung liest. Charlottchen, Juliana wird sich durchsetzen, ihre Meinung darlegen und vertreten. Dabei wird es ihr egal sein, was wir Männer denken, sie wird für ihre Rechte kämpfen, sich keinesfalls einfach unterordnen. Ich weiß von einem Freund – wir sind gemeinsam im Karnevalsverein – ,der im Lyzeum Geschichte unterrichtet, dass Juliana ihn gebeten hat, neben dem normalen Unterricht, in dem er hauptsächlich über Mittelalter und Altertum lehrt, auch einmal die Neuzeit zu behandeln. Zunächst war Lehrer Wall erstaunt über dieses Ansinnen, aber bei längerem Nachdenken gab er nach. Jetzt erklärt er den Mädchen einmal wöchentlich politische Zusammenhänge der Gegenwart. Das finde ich gut. Du weißt, ich mag es nicht, wenn man Frauen für dumm verkauft. Juliana akzeptiert eben nicht, dass Mädchen und Frauen eine andere Stellung im Leben einnehmen als Jungen und Männer. Das ändert sich auch nicht, wenn du Juliana immer wieder darauf hinweist. Sie lässt sich auf ihrem Weg nicht beirren. Und das finde ich erfreulich. Und zum Schluss noch eine Bemerkung: Heute mag die Meinung der Frau fast uninteressant sein, die Männer bestimmen die Geschicke des Lebens. Charlotte, ich bin überzeugt, dies wird sich ändern. Nicht heute und nicht morgen, aber bestimmt in den kommenden Jahren, der Prozess läuft langsam, aber stetig.«


Juliana hatte den Worten ihres Vaters genau zugehört, sie war ihm dankbar, er würde sie niemals zwingen, zu handarbeiten. Nähen konnte sie, aber nur Kleinigkeiten, keine Schneiderarbeiten. Ihre Mutter fertigte so manches ihrer Kleider und die ihrer Töchter an.


Bewundernswert, dachte Juliana. Während des Gesprächs der Eltern fühlte sie sich nicht wohl. Sie liebte ihre Mutter, nur mit deren festgefahrenen, altmodischen Ansichten konnte sie nichts anfangen. Juliana schaute ihren Vater an, der ihr gegenübersaß, er gab ihr ein unauffälliges Zeichen, das Wohnzimmer zu verlassen. Schnell stand sie auf, nahm ihr Buch und ging zu ihren Geschwistern ins Kinderzimmer.


Charlotte saß wie ein Häufchen Elend auf dem Sofa, die Stickarbeiten hatte sie längst auf die Seite gelegt. Sie verstand nicht, warum Friedrich immer wieder Juliana unterstützte.


Friedrich schaute seine Frau an, die traurig und unglücklich dasaß, er setzte sich auf das Sofa neben seine Frau, legte den Arm um sie und zog sie an sich: »Erinnerst du dich, als ich dich vor ein paar Jahren gefragt habe, wie du unsere Kinder erziehen möchtest? Daraufhin hast du mir gesagt, dass du möchtest, dass sie kleine Persönlichkeiten werden, Freude am Leben haben und sich wohlfühlen sollen. Juliana fühlt sich aber nicht wohl, wenn du sie ständig zu Dingen motivierst oder zwingst, mit denen sie sich nicht identifizieren kann.«


Charlotte schaute Friedrich an. »Ich erinnere mich natürlich an unser Gespräch und stehe auch heute noch zu dem, was ich gesagt habe. Was mir missfällt, ist, dass du mir mit deinen Worten ständig in den Rücken fällst. Ich stehe jedes Mal wie ein Depp da, ein schlimmes Gefühl. Du weist mich mit deinen Worten in die Schranken. Für Juliana bin ich der Buhmann, du der tolle Vater, der sie unterstützt. Können wir nicht zukünftig vorher miteinander reden, ohne die Kinder, damit wir eine Sprache sprechen? Vielleicht halte ich zu sehr an alten Dingen fest, aber Juliana schert aus der Reihe aus, sie ist so anders als Annette.«


»Du hast recht, wir hätten unter vier Augen sprechen sollen. Gut ich werde versuchen mich anders zu verhalten, aber meine Ansichten bleiben. Ich möchte unsere Kinder zu selbstbewussten Menschen erziehen, damit sie ihr Leben selbstständig gestalten können. Sie sollen lernen, kritisch zu denken, tolerant zu sein gegenüber Andersdenkenden, keine Konflikte scheuen. Ich meine, wenn wir das Mädchen verbiegen, indem wir Dinge erzwingen, die meines Erachtens unwichtig sind, kann sie sich nicht zu einem freien Menschen entwickeln.«


»Du hast sicher recht mit deinen Argumenten, letztlich sehe ich die Dinge ähnlich. Die Erziehung von Juliana fällt mir schwer, da sie sich völlig anders verhält als ihre jüngere Schwester. Es gibt anscheinend sehr wenige Mädchen, die die Mädchenrolle so infrage stellen – ich kenne jedenfalls keine. Sie wird es zukünftig schwer haben, wenn sie nicht lernt sich unterzuordnen.«


»Sicher, so wie ich es jedoch sehe, sperrt sie sich nicht, Arbeiten im Haushalt zu übernehmen. Aber Sticken ist das wichtig? Wenn sie in diesem Bereich die Grundkenntnisse beherrscht, reicht das nicht aus? Darüber hinaus wird es zur Zwangsarbeit. Stell dir vor, Charlottchen, ich verlange von dir Fußball zu spielen.«


Sie ignorierte Friedrichs Äußerung, sie konnte nicht dagegen argumentieren »Einverstanden, obwohl ich finde, etwas mehr als nur die Grundkenntnisse könnte sie schon lernen.«


Hartnäckige Charlotte. Annette hingegen war die ideale Tochter für sie, sie füllte die Mädchenrolle nach ihren Vorstellungen aus. Das Mädchen passte sich an, ordnete sich unter, stellte keine Ansprüche genauso, wie Charlotte es gelernt hatte. Friedrich wusste nicht, wie Charlotte im Innersten ihre älteste Tochter, ihren Mut, ihr selbstbewusstes Auftreten bewunderte. Niemals hätte sie sich getraut, ihren Eltern gegenüber zu widersprechen. Charlotte saß fest in ihrem Lebenskorsett, sie würde es niemals wagen, gegen die männliche Dominanz zu opponieren. Sie fügte sich in ihre Rolle, obwohl sie sich glücklich schätzen konnte, denn Friedrich spielte sich nie als Herrscher in der Familie auf.


In der folgenden Zeit glätteten sich die Wogen zwischen Juliana und ihren Eltern. Juliana versuchte, sich besser anzupassen, damit sie mit ihrer Mutter leichter auskam. Sie half freiwillig, ohne vorherige Aufforderung, bei der täglichen Hausarbeit. Sie spielte und beschäftigte sich mit ihren Geschwistern. Charlotte freute sich über Julianas Hilfe, die auch Frau Schmidt auffiel. Diese bemerkte jedoch auch, wie unglücklich Juliana manchmal war, wenn sie nicht in ihren Büchern lesen konnte.


Für ihre hervorragenden schulischen Leistungen fand sie bei ihrer Mutter Lob und Anerkennung, dennoch rückte Charlotte niemals von ihrem festgefahrenen Frauenbild ab. Friedrich hielt sich mit Lobeshymnen für Juliana in Gegenwart von Charlotte zurück. Wenn er mit seiner Tochter allein war, lobte er ihre ausgezeichneten Leistungen, versprach ihr, soweit es ihm möglich war, sie immer wieder zu unterstützen. Juliana hütete das kleine Geheimnis zwischen ihr und ihrem Vater. Längst bemerkte sie, je mehr Friedrich sie lobte, umso komplizierter schien die Beziehung der Eltern.


Deutlich hob sich Juliana mit ihren Schulnoten von denen ihrer Schwester Annette und ihres Bruders Friedrich ab. Sein Interesse an der Schule hielt sich in Grenzen, Juliana half ihm oft bei den Schularbeiten, ein schwieriges, anstrengendes Unterfangen. Lustlos saß ihr Bruder neben ihr, ständig damit beschäftigt, mit irgendwelchen Utensilien zu spielen. Annette punktete lediglich in den hauswirtschaftlichen Bereichen, da konnte Juliana keinesfalls mithalten.


Viel Freude bereitete Juliana ihr Tanzunterricht, an dem sie gemeinsam mit ihren Klassenkameradinnen teilnahm. Die Tanzpartner waren Schüler des naheliegenden Gymnasiums. Schade war nur, dass Anna nicht dabei sein konnte. Das brachte die beiden Mädels auf die Idee, Juliana könnte die gelernten Tanzschritte doch Anna beibringen. Sie übernahm den männlichen Part. Wenn bei Denglers niemand daheim war, übten die beiden Mädchen mit großem Spaß Tanzschritte.



8. KAPITEL


Charlotte fand, die Jahrtausendwende sei ein besonderes Ereignis zum Feiern. Inspirieren ließ sie sich in der Stadt, wo die Inhaber der großen Gasthäuser schon Monate vor dem Ereignis auf Plakate warben, den Jahrtausendwechsel angemessen zu begehen, mit festlichen viergängigen Galamenüs und anschließendem Tanz in die Neujahrsnacht hinein.


Das Stadttheater präsentierte ein besonderes Konzert mit Musikkompositionen der Strauß Dynastie. Friedrich bemühte sich heimlich um Karten für dieses Konzert, er wollte Charlotte damit überraschen, doch die Eintrittskarten waren schnell vergriffen.


Charlotte und Friedrich saßen abends vielfach zusammen, um den Feierabend gemeinsam ausklingen zu lassen. Dabei kam ihnen die Idee, eine Silvesterfeier in ihrem Hause zu organisieren. Charlotte begeisterte sich sofort, innerlich richtete sie bereits das Fest aus. Friedrich freute sich über ihren Enthusiasmus, schon allein deshalb sollte es seiner Meinung nach stattfinden.


Die gesamte Familie und alle Freude erhielten eine Einladung zur Feier, die in festlicher Kleidung stattfinden sollte. Friedrich engagierte eine kleine Hauskapelle. Charlotte nähte für sich und Juliana, die das erste Mal an der Silvesterfeier bis zum Schluss teilnehmen durfte, zwei wunderschöne Abendkleider.


Charlottes Kleid war cremefarben mit einem dezenten Ausschnitt, langen Armen, die bis zum Ellbogen als Puffärmel gearbeitet waren, das Besondere an diesem Kleid waren die Stickarbeiten am unteren breiten Saum. Bei diesen Arbeiten half ihr Annette. Die Taille betonte ein cognacfarbener Seidengürtel.


Julianas Kleid war blau, langarmig und hochgeschlossen. Am Kleidersaum befand sich eine geraffte dunkelblaue Spitze. Ihre schmale Taille wurde durch einen dunkelblauen Seidengürtel aus demselben Material ins rechte Licht gesetzt. Ein kleiner Umhang abgesetzt mit dunkelblauer Spitze vollendete ihr erstes Ballkleid, auf das sie besonders stolz war.


Nach einem harmonischen Weihnachtsfest liefen die Vorbereitungen für die Silvesterfeier auf Hochtouren. Charlotte und Tante Schmidtchen kochten und backten, sie planten ein Buffet mit warmen und kalten Speisen sowie eine Auswahl an Desserts. Alle Familienmitglieder halfen mit, keiner durfte sich drücken. Die Möbel im Wohn- und Esszimmer schob Friedrich mit den beiden Jungs zur Seite, damit am Silvesterabend auch getanzt werden konnte.


Juliana freute sich riesig auf diesen Abend. Zumal auch ihr Vetter Johannes aus dem Bergischen erwartet wurde, in den sie sich ein bisschen verliebt hatte. Jedenfalls meinte dies ihre Mutter vor Weihnachten, als sie über ihn erzählte und Juliana ein wenig errötete.


Johannes war ein blonder, blauäugiger und groß gewachsener Junge. Der Sechzehnjährige bezauberte mit seinem freundlichen und liebenswürdigen Wesen die Mädchen. Außerdem sollte er auch noch gut tanzen können, hieß es. Was sollte an diesem Abend noch schiefgehen? Doch es kam anders.


Am Abend vor Silvester fühlte sich Charlotte schlapp und müde, sie schob es auf die Vorbereitungen zum Fest, aber sie täuschte sich. Leichter Husten und Schnupfen, Schwindelgefühle und Kopfschmerzen stellten sich ein. Sie war blass und man sah ihr an, wie krank sie war.


Die Schlussvorbereitungen für das große Fest am Silvestertag übernahmen Juliana und Frau Schmidt. Gegen Mittag reisten die beiden Schwestern von Charlotte schon recht früh mit ihren Familien an.


Tante Annette, Charlottes älteste Schwester, übernahm das Regiment. Sie kommandierte mit lauter schriller Stimme alle Anwesenden herum. Völlig unnötig, dachte Juliana, da die Vorbereitungen fürs Fest mittags abgeschlossen waren. Juliana fragte sich, ob diese Person wirklich eine Schwester ihrer vornehmen Mutter sein konnte. Offensichtlich lehrten ihre Großeltern Charlotte zurückhaltend zu sein, bei Tante Annette hatte diese Erziehungsmaßnahme nicht gefruchtet.


Charlotte sah Julianas bedrücktes Gesicht, als Annette wieder lospolterte, aber sie fühlte sich an diesem Tag so elendig, zu kraftlos, ihrer Tochter ein paar tröstende Worte zu sagen. Am späten Nachmittag kam der Arzt und stellte eine fiebrige Infektion fest. Er riet Charlotte, im Bett zu bleiben. Das Fest absagen wollte niemand, schon gar nicht Charlotte, dafür hatte man zu viele Vorbereitungen getroffen.


Juliana hatte die Anweisung von ihrer Mutter, am Abend die Rolle der Hausherrin zu übernehmen. Sie empfing gemeinsam mit ihrem Vater die Gäste. Nach dem Essen eröffneten Friedrich und Juliana mit einem Walzer den Tanz. Er führte seine aufgeregte Tochter sicher über das Parkett. Er war so stolz auf sein Julchen, die mit jedem Tanzschritt selbstbewusster wurde. Die kleine Kapelle, die er engagiert hatte, spielte munter den gesamten Abend.


Richtige Freude kam dennoch nicht auf, denn Charlotte fehlte. Jeder wusste, wie krank sie war, und dass sie traurig im Bett lag.


Als das neue Jahrtausend mit festlichem Glockengeläut der vielen Kirchen begrüßt wurde, ging Friedrich mit den Kindern zu seiner Frau, wünschte ihr ein schönes und gesundes neues Jahrhundert.


Am Neujahrstag fand sich die gesamte Familie zum Frühstück im Esszimmer ein und wie ein kleines Wunder, ging es Charlotte wesentlich besser, so konnte sie wenigstens mit der Familie frühstücken und ein wenig teilhaben am ersten Tag im 20. Jahrhundert.





9. KAPITEL


Eine traurige Nachricht erhielt Juliana von Anna. Annas Mutter war an einer bösen Infektion verstorben. Anna kümmerte sich nun um den gesamten Haushalt, den kleineren Geschwister ersetzte sie nicht nur die Mutter, sondern auch den ewig trinkenden und deshalb kaum ansprechbaren Vater. Sie schützte die Kleinen vor seinen Gewalttätigkeiten, denn wenn er betrunken nach Hause kam, war er nicht mehr Herr seiner Sinne. Ihr Vater setzte auch voraus, dass seine älteste Tochter ohne Widerspruch die Haushaltsführung und Kindererziehung übernahm.


Was sie auch tat, jedoch zwang sie ihn, seinen Lohn regelmäßig bei ihr abzugeben. Nur so konnte sie Lebensmittel und die anfallenden Kosten bezahlen. Ihr Vater wehrte sich anfänglich dagegen, aber Anna übte einen solchen Druck auf ihn aus, drohte zum Fabriktor zu kommen und den Lohn dort abzuholen. Dies wäre ihm peinlich gewesen und so bestimmte seine Tochter, was mit dem Geld passiert.


Er wusste, wie sehr er auf das Mädchen angewiesen war. Ein falsches Wort bei den Behörden und seine Kinder würden im städtischen Kinderheim untergebracht. Das wollte er ihnen ersparen, denn er selbst war in einem solchen Heim aufgewachsen. Das kleinere Übel für ihn war, sich mit seiner Ältesten zu arrangieren.


Damit war der Traum für Anna, sich aus dem Elend, in dem sie aufgewachsen war, zu befreien, geplatzt. Eine geplante Ausbildung zur Hauswirtschafterin in der Koch- und Nähschule verschob sie. Durch ihren hervorragenden Abschluss in der Volksschule sowie die freundliche Hilfe von Julianas Vater wurde der Platz an der Schule für sie zunächst freigehalten. Juliana hatte es geschafft, ihren Vater davon zu überzeugen, sich für Anna einzusetzen.


Er war stolz auf seine Tochter und auf deren Freundschaft mit Anna, die seit acht Jahren ununterbrochen hielt. Friedrich hatte mit der Schulleitung gesprochen, damit Anna zu einem späteren Zeitpunkt, wenn die Geschwister etwas älter waren, mit der Ausbildung beginnen konnte.


Mitte des Jahres erkrankte Wilhelm, hohes Fieber setzte ein, er hustete furchtbar. Viele Kinder in der Schule und ihre Familien waren krank, alle mit denselben Symptomen. Einer brachte die Krankheit nach Hause, schon steckte sich die gesamte Familie an. Man schob die Epidemie des fieberhaften Infekts auf das Sommerwetter, das von einem Extrem ins andere rutschte, mal war es warm, fast schon heiß, dreißig Grad waren nicht selten, dann wieder fielen die Temperaturen unter achtzehn Grad, es regnete viel, ein kalter Wind zog über die Stadt.


Von seiner Geburt an war Wilhelm kränklich und schwach, immer hatte er sich erholt. Aber dieses Mal traf es ihn besonders schlimm. Die anderen Familienmitglieder blieben verschont, worüber Charlotte froh war.


Dr. Breuer kam zweimal pro Tag, aber das Fieber von Wilhelm sank nicht. Charlotte war außer sich vor Sorge, saß Tag und Nacht an seinem Bett, versuchte das Fieber mit Wadenwickel zu senken.


Doch es nutzte nichts, fast tatenlos musste sie zusehen, wie der Junge starb. Die Familie war durch den Tod von Wilhelm wie gelähmt, schmerzvoll beerdigten sie den Jungen. In einem kleinen, weißen Sarg war er in der Kirche aufgebahrt. Blumen und Kränze schmücken ihn. Der Priester fand keine tröstende Worte für die Angehörigen, obwohl er sich die größte Mühe gab, das Unfassbare einfühlsam auszudrücken.


Als der Sarg später in die Grube gesenkt wurde, brach Charlotte zusammen, weinte unentwegt. Friedrich konnte sie gerade noch auffangen, sonst wäre sie in das ausgehobene Loch gefallen. Als sie später daheim waren, zog sie sich zurück. Dr. Breuer, der auch an der Trauerfeier teilnahm, gab ihr ein Beruhigungsmittel, aber die seelischen Schmerzen ließen sich damit nicht verdrängen, nur betäuben. Tröstende Worte von der Familie halfen wenig.


Juliana fand die Trauerfeier nach der Beerdigung mit den Angehörigen am schrecklichsten. Was sollte dieses Zusammensitzen und -essen mit den Verwandten und Freunden? Keiner aus der Familie war davon angetan, aber es gehörte zur Trauerzeremonie dazu. Ein Ritual, mit dem sich Juliana keinesfalls anfreunden konnte.


Friedrich trauerte anders als Charlotte, er vermisste den kleinen Jungen sehr, besonders, wenn er nach Feierabend nach Hause gekommen war, war Wilhelm ihm häufig fröhlich entgegengelaufen, hocherfreut, seinen Vater zu sehen. Friedrich hatte ihn dann auf den Arm, genommen und sie erzählten sich kleine Geschichten. Dieser kleine Brauch, der sich fast täglich wiederholt hatte, fehlte ihm.


Die Arbeit in der Fabrik half ihm, mit dem Schmerz umzugehen, er dachte nicht unentwegt über die traurige Situation nach, dadurch verkraftete er das Unabdingbare besser als Charlotte.


Sie verfiel in den ersten Wochen in schwere Depressionen, versank in der Trauer. Dr. Breuer half ihr mit Gesprächen und Medikamenten, so gut er konnte. Sie brauchte einige Zeit, um wieder in ihr normales Leben zurückzufinden.


In dieser Zeit übernahm Juliana einen großen Teil der Haushaltsführung, manchmal weinte sie, denn auch sie verstand es nicht, warum ihr siebenjähriger Bruder gestorben war. Im Religionsunterricht suchte sie Hilfe beim unterrichtenden Priester, der sie mit den Worten aufzumuntern versuchte: »Gott rief deinen Bruder zu sich, weil er krank war, es keine Medikamente für ihn gab. Er leidet nun nicht mehr. Versuche, auch wenn es dir schwerfällt, es von dieser Seite zu betrachten.«


Juliana fand diese Antwort äußerst unbefriedigend.


Besonders die kleine Katharina konnte den Tod des Bruders nicht verkraften. Juliana ging mit ihr in den Garten, zeigte ihr einen kleinen leuchtenden Stern. »Dort ist Wilhelm, er wird dir immer helfen, er schaut auf dich hinunter, passt auf dich auf.«


Das kleine Mädchen glaubte ihrer großen Schwester und jedes Mal, wenn sie kleine Sorgen hatte, ging sie in den Garten, suchte den Stern.


Im Laufe der Zeit normalisierte sich das Leben in der Familie wieder. Selbst Charlotte konnte wieder ein wenig lachen, sich freuen über die kleinen Dinge des Alltags. Sie beteiligt sich wieder an den sonntäglichen Familienausflügen, die über ein ganzes Jahr ohne sie stattgefunden hatten.


In dieser Zeit hatte Juliana vielfältige Aufgaben im Haushalt und bei der Kindererziehung übernommen. Keiner von der Familie hatte bemerkt, wie bedrückt sie manchmal war. Sie vermisste ihre Bücher, ihre Freundin Anna, die durch den Tod ihrer Mutter auch so beschäftigt war, dass keine Zeit für Gespräche zwischen den beiden Mädchen blieb.


Nur Tante Schmidtchen fiel auf, wie traurig Juliana war. Sie saß bei ihr in der Küche, trank einen Tee, ihre Mundwinkel hingen runter und sie wirkte abwesend.


»Julchen, was ist los? Du lässt deinen Kopf so hängen, lachst so wenig, wenn du mit deinen Geschwistern spielst, ich merke doch, wie lustlos du bist.«


»Ach, weißt du, ich möchte so gern wieder in meinen Büchern und in der Tageszeitung lesen, meine Hausaufgaben in Ruhe bearbeiten, mal wieder mit meiner Freundin zusammen sein, stattdessen bin ich ständig mit lästiger Hausarbeit und schreienden Kindern beschäftigt. Ich bin froh, wenn Mutter wieder gesund ist und ihre Aufgaben übernimmt.«


Frau Schmidt lachte. »Mädel, so schlimm kann es doch nicht sein, ich bin doch auch da.«


»Ja, natürlich, das stimmt, du nimmst mir vieles ab, aber Mutter passt ständig auf, dass ich genügend Arbeit übernehme, damit erfülle ich endlich die gewünschte Rolle, in der sie mich so gern sehen möchte, die ich aber nicht mag.«


Frau Schmidt fand, dass Juliana recht hatte. Es wäre nicht nötig, sie dauernd zu diesen Tätigkeiten zu zwingen. Doch Charlotte nutzte die Situation aus und hielt ihre Tochter von ihren geliebten Büchern und der Tageszeitung ab.


Frau Schmidt überlegte, ob sie nicht mit dem Vater darüber reden sollte, aber sie hielt sich zurück, erstens fehlte ihr der Mut zu diesem Gespräch, zweitens handelte es sich um eine Familienangelegenheit, die sie nichts anging. Sie entschied sich dafür, Juliana zu ermutigen und zu beruhigen.


An einem herrlichen Spätsommertag spazierte die Familie zur Deutzer Rheinbrücke, die die Kölner Innenstadt mit dem rechtsrheinischen Vorort Deutz verband. Durch die Erschließung der Brücke florierte der Handel zwischen der links- und rechtsrheinischen Seite ausgezeichnet. Seit ein paar Jahren durften die Bürger die Brücke kostenfrei benutzen.


Als sie alle auf der Brücke standen, beobachten sie, wie die Handelsschiffe, Ausflugsdampfer unter ihnen her auf dem Rhein fuhren. Als Charlotte einen Ausflugsdampfer sah, klopfte sie Friedrich leicht auf die Schulter. »Ach Friedrich, ich möchte einmal mit solch einem Dampfer fahren.« Sie schaute dabei so glücklich und fröhlich, ihre Augen strahlten, so dass Friedrich sofort antwortete:


»Ich erkundige mich, wo ich die Schiffspassagen kaufen kann, dann fahren wir am kommenden Sonntag mit dem Dampfer.«


Alle freuten sich, insbesondere der kleine Friedrich, der sofort von seinem selbstgeschnitzten Dampfer sprach, der zu Hause im Kinderzimmer auf einem großen Stück Papier schwamm, das als See diente. Das Papier hatte er blaugrün angemalt und auch einen Anleger und kleine Menschen gebastelt, die das Schiff benutzten.


Am darauffolgenden Sonntag startete die gesamte Familie zu einem Tagesausflug und fuhr mit einem Dampfer rheinaufwärts in Richtung Bonn. Sie sahen das herrliche Siebengebirge, die Ruine der Burg Drachenfels, die markant herausragte. Das Panorama entlang des Flusses faszinierte sie. In Bad Godesberg drehte der Dampfer wieder in Richtung Köln, worüber alle traurig waren.


Friedrich versprach, im kommenden Jahr eine erneute Rheintour mit der gesamten Familie in das romantische Rheintal. Noch Tage danach schwärmte Charlotte von dem wunderschönen Ausflug, der sie beflügelt hatte, am Alltagsgeschehen wieder konstant teilzunehmen. Darüber freute sich insbesondere Juliana, denn endlich konnte sie die verhasste Hausarbeit wieder an ihre Mutter abtreten.


Kurz vor Weihnachten stellte Charlotte fest, dass sie wieder schwanger war. Welche Freude, welch ein wunderbares Geschenk für ihren Friedrich. Sie überlegte, wie sie ihm die Neuigkeit mitteilen konnte. Da fiel ihr ein, ihm ein paar kleine Babyschuhe zu schenken. Sie lachte, freute sich bereits auf sein verdutztes Gesicht. Doch um ganz sicher zu sein, konsultierte sie am folgenden Tag Dr. Breuer, der alles andere als glücklich war. Dass die zarte und kränkliche Frau nun erneut schwanger war, war für ihn aus gesundheitlichen Gründen keine glückliche Fügung, eher unvernünftig. Aber es bestand keine Chance, diesen Zustand zu ändern, so wünschte er ihr einen glücklichen Verlauf der Schwangerschaft und eine gute Geburt.


Charlotte mochte die pessimistischen Worte des Arztes nicht hören. »Dr. Breuer es wird gut gehen, der liebe Gott hat gewollt, dass ich noch einmal schwanger werde, dann wird er mir auch helfen.«


Zum Weihnachtsfest dekorierte sie mithilfe ihrer Töchter das Haus mit vielen Zweigen, selbstgebastelten Sternen und Kerzen. Im Wohnzimmer stand zum Christfest ein großer Weihnachtsbaum, wunderschön geschmückt. Ein aufwendiges Weihnachtsmenü rundete das Fest ab. Bei der Bescherung übergab Charlotte Friedrich ein kleines Päckchen, in dem sie die kleinen, selbst gehäkelten Schühchen verpackt hatte. Er schenkte ihr einen Umschlag. Als sie ihre Geschenke öffneten, schaute Friedrich, als er die Schühchen in die Hand nahm, genauso perplex, wie Charlotte es vermutet hatte.


»Sind das meine neuen Hausschuhe?«, er hielt sie an seine Füße und lachte. »Ist es das, was ich vermute?«


Juliana und Annette lachten. »Vater«, sagte Annette, »die Schuhe passen dir nicht, dann bekommen wir ein Baby.«


»Richtig«, antwortete Charlotte, »im September nächstes Jahr ist es wieder so weit.«


Friedrich lachte, stand auf, nahm Charlotte in den Arm und küsste sie liebevoll. So recht freuen konnte er sich nicht, den Grund dafür fand er nicht. Aber er behielt seine Gedanken für sich, war froh darüber, dass sie zu ihrer alten Fröhlichkeit zurückkehrte. Sie wirkte zufrieden, alberte mit den Kindern und war auch mit ihrer ältesten Tochter nicht mehr so streng. Er wollte keinesfalls, dass sie wieder traurig wurde. Oft genug hatte er innerlich mit ihr gelitten.


Als Charlotte ihren Umschlag öffnete, fand sie zwei Eintrittskarten zur Eröffnungsfeier der neuen Oper im September des kommenden Jahres. »Ob ich das noch schaffe?«


»Vielleicht klappt es ja, ich konnte es nicht wissen und die Karten waren schnell vergriffen, Herr Müller hat sie für mich besorgt.«


»Nicht schlimm, ich freue mich darauf und werde dem ungeborenen Kind sagen, es soll noch ein bisschen warten, damit ich, bevor es da ist, noch die Musik genießen kann.«


»Na denn, wenn das funktioniert, wäre es schön.«


An diesem Abend freuten sich alle auf das bevorstehende Ereignis, nur Juliana behagte es nicht. Sie zeigte es niemanden, hütete sich, ein Wort zu sagen. Sie schämte sich für ihre Gedanken, aber sie war sicher, es kam wieder viel Arbeit auf sie zu, denn ihre Mutter würde sich nach der Geburt hauptsächlich um das Baby kümmern, ihr und Frau Schmidt die Hausarbeit und die Geschwister überlassen. Daran konnte sie nichts ändern. Wieder würden ihre Bücher liegen bleiben, die Tageszeitung ungelesen im Kamin verbrannt werden.


Das Weihnachtsfest und auch der Jahreswechsel verliefen harmonisch. Zu Silvester hatten sie einige Gäste, unter anderem Herr Müller und seine Gattin, eingeladen. Dazu gesellten sich einige Mitglieder des Vereins mit ihren Frauen. Mithilfe von Frau Schmidt, die für diesen Abend ein schwarzes Kleid mit einer weißen Schürze trug, servierte Charlotte ein mehrgängiges Menü mit erlesenen Weinen. Solche Einladungen gab es häufiger im Hause Kayser, sie förderten Friedrichs Karriere.





10. KAPITEL


Tatsächlich schaffte es Charlotte, gemeinsam mit Friedrich bei der Eröffnung der Oper am Sonntag, den 6. September dabei zu sein. Das Baby meldete sich noch nicht, überhaupt verlief die gesamte Schwangerschaft, abgesehen von ein paar kleinen Schwächen, die niemandem auffielen, problemlos. Eines ihrer Abendkleider hatte sie so geschickt geweitet, dass man ihre Schwangerschaft auf Anhieb nicht bemerkte. Sie verlebten einen wunderschönen Abend mit dem dritten Akt aus Richard Wagners Oper »Die Meistersinger von Nürnberg«.


Charlotte hätte sich Kompositionen aus der Strauß’ Dynastie gewünscht, aber sie freute sich auch über eine Aufführung von Wagner.


Friedrich und Charlotte genossen den Abend gemeinsam mit dem Ehepaar Müller. Frau Müller sagte bewundernd: »Charlotte, wie schön, dass es Ihnen so gut geht. Man merkt Ihnen die anderen Umstände überhaupt nicht an. Sie sehen in diesem Kleid wunderbar aus.«


»Vielen Dank. Henriette, mir geht es blendend.« Über ihre kleinen Schwächeanfälle daheim, schwieg sie, diese führte sie auf ihren Zustand zurück, ihr Körper schien ab und an ganz natürlich zu rebellieren, außerdem beruhigte sie sich damit, dass sie über vierzig war und ihr sechstes Kind bekam. Dr. Breuer aufzusuchen, zog sie nicht in Betracht, denn der hätte vermutlich daran erinnert, dass er vor einer weiteren Schwangerschaft gewarnt hatte. Nein, diesen Pessimismus wollte sie nicht hören.


Kurz vor der Niederkunft spürte Charlotte mittags starke, stechende Schmerzen im Unterleib, hohes Fieber stellte sich ein, sie krümmte sich qualvoll, legte sich auf das Chaiselongue. Es war niemand zu Hause, sie war allein, doch sie hatte Glück. Friedrich kam schon nachmittags von seiner Arbeit nach Hause, denn abends fand eine Mitgliederversammlung des Vereins statt und er wollte vorher noch ein paar Stunden mit seiner Frau zusammen sein.


Als er das Haus betrat und nach ihr rief, erhielt er keine Antwort. Er rief nochmals, keine Reaktion. Dann betrat er das Wohnzimmer, sah dort Charlotte mit schmerzerfülltem Gesicht liegen und erschrak, wie krank sie aussah.


»Charlottchen, was ist los?«


»Ich glaube es geht los, hol Dr. Breuer.«


Zum ersten Mal war Friedrich seinem Chef dankbar, der darauf bestanden hatte, ein Telefon zu installieren, damit er für das Unternehmen immer erreichbar blieb. Jetzt nutzte er es, um Dr. Breuer anzurufen.


Die Kinder, Friedrich junior, Katharina und Annette, waren für ein paar Tage bei Tante Katharina im Bergischen Land. Juliana besuchte mit ihrer Freundin Anna die Stadtbibliothek. Juliana hatte ihren Vater um Erlaubnis gefragt, der nichts dagegen hatte. Wie immer verschwieg sie das Treffen vor ihrer Mutter.


Dr. Breuer traf schnell ein, der Zustand von Charlotte war äußerst heikel. Bei der Untersuchung stellte er fest, dass sie kurz vor der Geburt stand. Er entschied, dass sie sofort ins Krankenhaus musste, denn er vermutete, dass eine Infektion – wie vor Katharinas Geburt – das Fieber auslöste.


Keinesfalls wollte Charlotte im Krankenhaus entbinden, wo sie schon mit Katharina gelegen hatte, und sich dort eine Unterleibsentzündung zugezogen hatte. Sie wehrte sich vehement, aber Dr. Breuer gab nicht nach. Friedrich war selten so aufgeregt, normalerweise verstand er seine Unruhe, seine Sorgen gut zu verbergen, aber jetzt gelang es ihm nicht. Er ängstigte sich um seine Frau. Dr. Breuer brachte Charlotte und Friedrich in das Krankenhaus, wo für seine Patientinnen einige Belegbetten für den Notfall bereitstanden. Als sie im Krankenhaus ankamen, war Charlotte ohnmächtig vor Schmerzen, das Fieber auf fast 40 Grad gestiegen.


Als sie wieder zu sich kam, verspürte sie starke Wehen. Aber durch ihr Fieber war sie so geschwächt, dass es ihr nicht möglich war, bei den einsetzenden Presswehen aktiv mitzuarbeiten. Unglücklicherweise kam hinzu, dass das Kind quer lag, eine Drehung in die natürliche Position in ihrem Zustand unverantwortlich schien. Dr. Breuer und die Hebamme entschlossen sich zu einem Kaiserschnitt.


Als Friedrich hörte, seine Frau solle operiert werden, konnte er sich nicht mehr beruhigen, seine Angst stieg ins Unermessliche. Vor einiger Zeit hatte er sich mit einem befreundeten Arzt über diesen Eingriff unterhalten und dabei erfahren, wie risikoreich und gefährlich diese Operation sein konnte. Viele Frauen überlebten nicht und starben an inneren Blutungen und Infektionen. Seine Angst um Charlotte wurde immer größer, er lief nervös den Krankenhausflur auf und ab. Als er aus dem Fenster sah, strahlte ihm die Sonne warm ins Gesicht. Der letzte Tag im Sommer, morgen war Herbstbeginn. Charlotte, dachte er, freute sich immer auf den Herbst, wenn sich in ihrem kleinen Garten die Blätter langsam verfärbten. Nun lag sie im Krankenhaus, wurde operiert und er fürchtete sich wie ein Kind.


Er war so froh, als plötzlich Juliana vor ihm stand. Bevor er ins Krankenhaus gefahren war, hatte er der Nachbarin Bescheid gegeben, sie möge seine Tochter informieren, dass die Mutter im Krankenhaus sei. Er erzählte ihr unter Tränen von Charlottes Befinden. Juliana nahm ihren Vater in den Arm, tröstete ihn. Es dauerte eine lange Zeit, bis Dr. Breuer die Tür des Operationssaals öffnete, in den Flur trat und ihnen mitteilte, Charlotte habe ein kleines Mädchen geboren.


Friedrich hörte gar nicht richtig hin. »Wie geht es meiner Frau?«


»Sie ist stark geschwächt, hat hohes Fieber, ihr Zustand ist hochgradig kritisch.« Der Arzt nahm Friedrich zur Seite, denn er wollte Juliana nicht mit seinen Worten erschrecken. »Charlotte hätte keine weiteren Kinder bekommen dürfen, denn schon die Geburt von Katharina war nicht einfach. Ich habe ihr das gesagt, für sie waren fünf Geburten mehr als genug. Wahrscheinlich habe ich mich damals nicht klar und deutlich ausgedrückt. Friedrich, die Gebärmutter habe ich entfernt, da eine kleine Geschwulst an ihr saß. Jetzt sind keine Schwangerschaften mehr möglich.«


»Charlotte hat mir nicht erzählt, dass sie keine Kinder mehr bekommen sollte.«


»Das glaube ich gern. Ich weiß, dass sie bei diesem Thema eine andere Meinung vertritt. Ihr Wunsch nach vielen Kindern ist nun erfüllt. Ein ausdrückliches Verbot habe ich damals nicht ausgesprochen. Ich dachte, sie ist so vernünftig, mit dir zu sprechen. Ihre Gesundheit hat sie mit dieser Schwangerschaft aufs Spiel gesetzt. Obwohl – wenn wir keinen Kaiserschnitt durchgeführt hätten, wäre die Geschwulst an der Gebärmutter nicht aufgefallen. So konnten wir den Tumor entfernen und verhindern damit hoffentlich eine Metastasenbildung. Wichtig ist, dass sie mich ab jetzt regelmäßig konsultiert, damit ich sie untersuchen kann.«


Friedrich schaute Dr. Breuer an, sein Gesicht war fahl, man sah ihm die Anspannung und die Angst an. Er erinnerte sich an das letzte Weihnachtfest, wo keine rechte Freude bei ihm aufkam, als Charlotte vom bevorstehenden freudigen Ereignis erzählte. Damals hatte er bereits eine Vorahnung.


»Hans, was willst du mir auf diese Weise sagen, woran ist meine Frau erkrankt?«


»Friedrich, wir haben Krebs festgestellt, die Krankheit ist unheilbar, aber wir haben den Tumor entfernt, hoffen und beten, dass sich keine Metastasen gebildet haben. Wir warten es ab.«


»Wie schlimm ist es?«


»Ich kann dir im Augenblick nicht mehr dazu sagen, beruhige dich, bleib gelassen, vielleicht wird alles gut, abwarten.« Mit diesen Worten klopfte er Friedrich auf die Schulter. »Versuche Ruhe zu bewahren, lass dir bei Charlotte nichts anmerken, sie muss sich erholen.«


Juliana hörte nur Bruchteile des Gespräches zwischen ihm und ihrem Vater. Als der Arzt wieder zu seiner Patientin ging, schaute ihr Vater sie unglücklich an, setzte sich auf einen Stuhl im Wartebereich. Juliana ging besorgt zu ihm.


»Vater, was ist passiert? Geht es dem Baby schlecht oder etwa Mutter?«


Friedrich überlegte kurz, ob er seiner Tochter die Wahrheit sagen sollte, er berichtete ehrlich: »Ach Juliana, mein Mädchen, deine Mutter ist sehr krank, das Baby ist gesund.«


Die Nachricht über die Geburt der kleinen Schwester nahm Juliana gelassen auf, sie freute sich für ihre Eltern. Aber dass ihre Mutter nun so krank war, jagte ihr Angst ein. Sie wollte Genaueres über die Krankheit wissen, ließ ihrem Vater keine Ruhe, bis er ihr das Gespräch mit Dr. Breuer wiedergegeben hatte.


»Oje, wie furchtbar, weiß Mutter von ihrer Krankheit?«


»Nein, sie darf sich nicht aufregen, soll sich erholen von der Geburt.«


»Vater, ich habe die des Öfteren in den vergangenen Monaten beobachtet und bemerkt, dass es ihr nicht gut ging. Sie wirkte schwach.«


»Warum hast du mir nichts erzählt?«


»Hätte es etwas geändert, wenn ich es dir gesagt hätte? Sie war schwanger.«


»Natürlich nicht, komm lass uns zu ihr ins Zimmer gehen.«


Charlotte lag erschöpft in ihrem Bett. Sie schlief, bemerkte jedoch, als Friedrich und Juliana das Zimmer betraten. Ein kleines Lächeln ging über ihr Gesicht. Friedrich beugte sich über sie.


Leise flüsterte sie: »Friedrich, ein kleines Mädchen. Es ist ein Geschenk. Sie ist gesund, du kannst sie dir ansehen, jetzt sind wir eine große Familie, wie ich es mir gewünscht habe. Siehst du, der liebe Gott meint es gut mir uns.«


Friedrich traten Tränen in die Augen. »Charlottchen, ja wir sind eine große Familie, du musst dich erholen, wir kommen morgen wieder.«


Juliana stand neben dem Bett der Mutter. Hoffentlich ging es ihr bald besser. Sie gab ihrer Mutter einen Kuss, dann verabschiedeten sie sich von ihr.


Danach gingen sie an die Scheibe des Säuglingszimmers, wo die Schwester ihnen ein kleines Bündel aus Windel zeigte, aus dem ein Köpfchen mit einem dunklen Haarschopf herausschaute. Ein süßes Mädchen, gerade ein paar Stunden alt, das zufrieden schlief.


Friedrich weinte hemmungslos, als er die Kleine sah, er drehte sich weg. Juliana nickte der Schwester zu, ging zu ihrem Vater, wollte etwas sagen, aber ihr Vater war schneller.


»Julchen, entschuldige, aber mit dem kleinen Mädchen, kann ich jetzt im Augenblick nichts anfangen. Wenn ich denke, dass Charlotte nicht überlebt, dann weiß ich nicht, wie es weitergeht. Wäre sie nicht, säße Charlotte zu Hause, alles wäre gut.«


Juliana unterbrach ihn: »Vater, du kannst doch das kleine süße Mädchen nicht beschuldigen, wie unfair. Mutter wollte unbedingt ein weiteres Kind, obwohl sie nicht mehr schwanger werden sollte. Also war sie unverantwortlich.«


Friedrich schaute sie zornig an. »Was erlaubst du dir? Wie kannst du deine Mutter so angreifen?«


Juliana wurde böse. »Ich greife Mutter nicht an, aber die Tatsache, dass sie nicht mehr schwanger werden sollte, kannst du doch nicht einfach übersehen und der Kleinen die Schuld geben, ich verstehe dich nicht.« Mit diesen Worten wollte sie gehen und ihren Vater allein lassen.


Doch Friedrich bemerkte, dass er einen Fehler begangen und sich in seinem Kummer verrannt hatte. Er hielt sie am Arm fest. Juliana schaute ihn wütend an, sie war nahe daran, ihm, obwohl es ihr Vater war, deutlich die Meinung zu sagen. Sie ärgerte sich über ihre unvernünftige Mutter, die den Rat des Arztes nicht annahm, nur um ihren Wunsch nach einer großen Familie zu erfüllen. Sie schien sich darüber zu definieren.


Sie hörte ihren Vater sagen: »Juliana, verzeih bitte, aber diese Situation überfordert mich.«


»Vater es ist gut, aber lasse zukünftig, egal wie es sich mit Mutter entwickelt, nicht deinen Ärger und Kummer an dem Mädchen aus, versprich mir das!«


»Das verspreche ich dir«, sagte er leise.


Dann gingen sie gemeinsam wortlos nach Hause. Julianas Gedanken kreisten um ihre Mutter. Trotz ihrer Unvernunft liebte sie sie doch sehr. Sie fragte sich, was wird, wenn sie an diesem Tumor stirbt. Was geschieht dann mit unserer großen Familie? Wer kümmert sich um alles? Es bedeutete das Aus für ihren Traum, das Lehrinnenseminar zu besuchen. Dann würde sich der Wunsch der Mutter erfüllen, dass aus ihr eine Hausfrau würde. Nein, auf keinen Fall! Eine Lösung findet sich immer, möglichst ohne sie. Wie egoistisch sie war, fuhr es ihr durch den Kopf.


Das Mädchen erhielt den Namen Marie. Keiner ahnte zu diesem Zeitpunkt, dass ihre Mutter nur noch ein halbes Jahr leben würde.


Charlotte erholte sich nur schwer von der Geburt ihrer kleinen Tochter. Vier Wochen lag sie im Krankenhaus, bevor sie wieder zu der Familie nach Hause durfte. Aber sie war nicht mehr die, die sie früher war. Sie litt unter starken Depressionen, schlimmer als nach dem Tod von Wilhelm, tief enttäuscht und unglücklich keine Kinder mehr bekommen zu können. Sie weinte viel. Juliana tröstete sie. Friedrich versuchte mit vielen Kleinigkeiten, sei es einem Familienausflug oder mit kleinen Aufmerksamkeiten, seiner Frau Freude zu bereiten. Nichts gelang.


In einem Gespräch sagte Dr. Breuer zu ihm: »Friedrich, hab Geduld, wenn die Gebärmutter entfernt ist, sind viele Frauen mut- und tatenlos. Dieser Zustand wird sich mit der Zeit wieder geben.«


Den Haushalt und die Pflege der Kinder übernahm immer mehr Juliana, mit tatkräftiger Hilfe von Tante Schmidtchen. Neben ihren eigenen Pflichten, die sie für ihre Schule erledigen musste, kümmerte sie sich auch, um die Hausaufgaben ihrer Geschwister.


Bei Friedrich, dem Rabauken, der alles andere im Kopf hatte, nur nicht die Schule, war dies kein Vergnügen. Er war nicht dumm, hätte viel bessere Noten haben können, wenn er seine Hausaufgaben erledigen würde und für den Unterricht lernte. Für ihn war es jedoch wichtiger, mit Freunden herumzutoben, als für die Pauker zu lernen. Er war jetzt zwölf Jahre alt, besuchte das Gymnasium für Jungen in ihrer Nähe. Dennoch konnte sich Juliana bei ihm durchsetzen, besser als der Vater. Es gelang ihr auch, ihn regelmäßig lateinische Vokabeln abzufragen, ihm in Mathematik zu helfen.


Friedrich hatte Juliana vor einiger Zeit versprochen, sie könne nach der Schule ein Lehrerinnenseminar besuchen, denn sie war nicht, wie ihre Schwester Annette und ihre Freundin Anna daran interessiert, als Hauswirtschafterin zu arbeiten.


Juliana beendete ihre Schulzeit im Lyzeum Ende Oktober 1902 mit einem ausgezeichneten Abschluss. Friedrich war stolz auf seine Tochter, löste sein Versprechen sofort ein, meldete sie zu einem Lehrinnenseminar im Februar 1903 an.


Diese Ausbildung war neben der Hauswirtschaft, die einzige Möglichkeit, sich als Frau fortzubilden, um eine berufliche Qualifikation zu erlangen. In ihrem Lyzeum fehlte die Oberstufe, so kam für sie kein Besuch an einer Universität infrage. Es gab in Deutschland vereinzelt Schulen, die auch für Mädchen eine Oberstufe anboten, aber in ihrer Nähe gab es den Schulzweig für Mädchen nicht.


Friedrich junior besuchte ein Gymnasium für Jungen. Juliana beneidete ihn darum, eines Tages an der Universität zu Köln zu studieren.


Diesen Bildungsunterschied für Jungen und Mädchen fand sie unmöglich.



11. KAPITEL


Charlottes gesundheitlicher Zustand verschlechterte sich kurz vor Weihnachten. Sie fühlte sich schlapp, ließ sich aber gegenüber der Familie nichts anmerken. Ein wenig schob sie ihre Erschöpfung auf das nasskalte Dezemberwetter und auf die jährlichen, umfangreichen Weihnachtsvorbereitungen zurück, die ihr einiges abverlangten, obwohl ihre Töchter Annette und Juliana sie tatkräftig unterstützten, selbst die kleine Katharina half fleißig mit.


Da Juliana aus der Schule entlassen war, das Seminar zur Lehrerinnenausbildung erst im kommenden Februar begann, übernahm sie einen großen Teil der Haushaltsführung. Sie kümmerte sich fürsorglich um ihre kleine Schwester Marie. Darüber freute sich Charlotte, insgeheim wünschte sie sich, Juliana distanzierte sich noch von ihrer Ausbildung zur Lehrerin, würde stattdessen die Hauswirtschaftsschule besuchen. Aber das blieb ihr persönlicher Traum.


Charlotte besuchte Dr. Breuer, den sie vorher anrief. Nachdem sie ihm, ihre Symptome erklärt hatte, stellte er fest, dass es ihr gesundheitlich wieder schlechter ging. Er bat sie zur Visite ins Krankenhaus, weil er dort über bessere medizinische Untersuchungsmöglichkeiten verfügte als in seiner Praxis. Nach der ärztlichen Untersuchung dort stand fest, es gab mehrere Metastasen, die sich gebildet hatten, vielleicht bereits vor der Entfernung des Tumors. Er wies sie sofort ins Krankenhaus ein.


Charlotte wollte von ihm wissen, warum sie so schwach war. Dr. Breuer wich der Antwort aus, sagte nur:


»Im Augenblick bin ich ein wenig ratlos, deswegen nehme ich Ihnen noch Blut ab, morgen sehen wir dann weiter.« So ein Unsinn, dachte er. Aber wie erkläre ich der Frau eines meiner besten Bekannten diese schlimme Diagnose, die einem Todesurteil gleichkommt? Er beschloss, Friedrich abends zu Hause zu besuchen. Er kannte Charlotte zu wenig, wusste nicht, ob sie stark genug war, die entsetzliche Nachricht zu verkraften. Was geschah jetzt mit der kleinen Marie? Das Mädchen war noch keine drei Monate alt, ihre Mutter so krank, dass sie ihr Kind nicht mehr stillen konnte.


Gewöhnlich besuchen Ärzte die Ehemänner nicht daheim. Aber der Arzt und Friedrich kannten sich gut, verstanden sich fantastisch, hatten schon manches Bier miteinander getrunken. Zusammen waren sie im Karnevalsverein aktiv. Friedrich war nicht erstaunt, als Dr. Breuer abends an der Haustür klingelte. Er dachte, er wollte, mit ihm den gemeinsamen Einsatz in der kommenden Session besprechen. Leider kam es anders.


»Deine Frau liegt wieder im Krankenhaus, es haben sich Metastasen gebildet«, begann Dr. Breuer das Gespräch, nachdem er im Wohnzimmer Platz genommen hatte.


Friedrich glaubte, nicht richtig zu hören. »Wieso im Krankenhaus? Mir hat Frau Schmidt gesagt, Charlotte treffe sich nachmittags mit ihrer Schwester in der Stadt. Da es ihr seelisch gar nicht gut ging, freute ich mich, dass sie das Treffen von ihren Problemen ablenkte. Ich erwarte sie jeden Augenblick zurück.«


»Sie kommt nicht zurück, sie liegt im Krankenhaus, ihr geht es schlecht. Charlotte ist schwer krank, wird nicht mehr gesund. Nach meinem heutigen medizinischen Wissensstand wird sie nicht mehr lange leben, lieber Friedrich«, schloss Hans Breuer.


Friedrichs Gesicht färbte sich weiß. Damit hatte er nicht gerechnet, in den vergangenen Wochen hatte er ihre Krankheit verdrängt, alle negative Gedanken zur Seite geschoben.


»Wie viel Zeit bleibt ihr noch? Ein, zwei, drei Jahre? Wie lange kann ich ihr Lachen noch hören?«


»So lange nicht mehr, finde eine Lösung für die kleine Marie, so schnell wie möglich, denn sie wird bald sterben.«


Friedrich standen Tränen in den Augen. Das konnte nicht sein. Seine über alles geliebte Charlotte sollte bald nicht mehr da sein. Was sollte mit den Kindern geschehen? Alle brauchten sie noch ihre Mutter. Er begann zu weinen. In diesem Moment kam Juliana ins Wohnzimmer, sie wollte sich ein Buch aus dem Bücherschrank holen. Besorgt ging sie auf ihn zu.


»Vater, was ist passiert, ist was mit Mutter?«


Dr. Breuer sagte zu Juliana: »Setz dich Mädchen, höre mir zu, deine Mutter wird nur noch ein paar Wochen leben. So grausam, wie sich das anhört, ist es auch. Du und dein Vater solltet ihr jetzt die Zeit, die ihr noch bleibt, so schön wie möglich gestalten: Versucht euch, mit der Situation abzufinden. Belastet Charlotte nicht mit unnötigen Dingen, sondern sagt ihr nur Gutes und Liebes. Das Krankenhaus wird sie nicht mehr verlassen können, sie benötigt ärztliche Kontrolle und schmerzlindernde Medikamente, sie wird am Ende starke Schmerzen haben.«


Juliana war wie versteinert. Alle möglichen Gedanken kreisten durch ihren Kopf, ihre Mutter sollte nicht mehr leben. Kein Trost mehr von ihr, wenn es den Kindern schlecht ging, keine Diskussionen über hausfrauliche Pflichten. Nein, das konnte nicht wahr sein. Sie war doch noch jung, gerade dreiundvierzig Jahre alt. Fand mit ihrer lebensfrohen Art immer eine Lösung, hatte für jeden ein gutes Wort. Das sollte nun alles vorbei sein. Wie sollten sie damit fertig werden? Friedrich, der Rabauke, Annette, die ihre Mutter so verehrte, ihr ständig nacheiferte, Katharina, die gerade einmal sechs Jahre alt war, gerade in die Schule gekommen war. Und natürlich Marie, was passiert mit ihr? Ein Baby noch nicht drei Monate alt.


Nein! Lieber Gott, wo bist du? Du hast uns schon Wilhelm genommen, jetzt noch unsere Mutter, warum?


»Dr. Breuer, nein, das ist nicht wahr. Sagen Sie, dass es nicht wahr ist. Sie irren sich«, flehte Juliana den Arzt an. Sie sprang auf, ging ans Fenster.


»Juliana, es ist so, wie ich sagte.« Sein Gesicht war ernst, er blieb noch eine Weile sitzen, dann ließ er die beiden mit ihrem Schmerz allein. Sie standen dieser Nachricht fassungs- und hilflos gegenüber, waren wie vor den Kopf geschlagen. Welche Lösung konnten sie finden?





12. KAPITEL


Das Weihnachtsfest und die Jahreswende verbrachte die Familie zum ersten Mal ohne Charlotte. Sie hatte den Festen stets ihren Glanz verliehen, verbunden mit viel Liebe und Wärme.


Juliana gestaltete beide Feste, insbesondere Weihnachten, harmonisch und liebevoll, damit das Fehlen der Mutter an diesen Tagen nicht so schmerzhaft ausfiel. Tante Schmidtchen beobachtete Juliana bei den Vorbereitungen und überlegte, was bloß mit Frau Kayser los sein mochte? Ihre Krankheit schien schwerwiegender zu sein. Sie sprach Juliana an, als sie gemeinsam in der Küche saßen, Frau Schmidt bereitete einen Salat vor, Juliana gab der kleinen Marie die Milchflasche.


»Julchen, ich merke es bedrückt dich etwas. Hängt es mit der Krankheit deiner Mutter zusammen?«


Juliana schaute die Vertraute ernst an, dann wurden ihre Augen feucht, sie weinte.


»Kind, was ist los?«


»Es soll niemand in der Familie wissen«, schluchzte sie.


Frau Schmidt stand auf, schloss die Küchentür: »Was soll keiner in der Familie erfahren«?


»Unsere Mutter wird sterben, der Krebs ist wieder da, vielleicht war er nie weg, ich habe so Angst.«


Frau Schmidt schluckte, mit einer solch furchtbaren Nachricht hatte sie nicht gerechnet. Arme Kinder, armer Mann – und vor allen Dingen – arme Charlotte. Sicher, manchmal hatte sie ihrer Chefin kontrovers gegenübergestanden. Frau Schmidt tröstete Juliana: »Mädchen, es tut mir so leid, es fehlen mir die richtigen Worte, die Situation ist unfassbar. Wie viel Zeit bleibt ihr noch?«


»Vielleicht noch ein paar Monate, Dr. Breuer kann keine konkrete Antwort geben. Mutter kennt ihre Krankheit nicht, dennoch schätze ich, weiß sie, es wird nicht besser, sie fragt uns nicht.«


Juliana weinte, inzwischen hatte Marie ihre Flasche ausgetrunken, es kam ein Bäuerchen. Juliana stand auf, brachte sie ins Bett. Als Juliana die Küche verlassen hatte, starrte Frau Schmidt vor sich hin, fragte sich, was geschieht mit der Familie, mit der kleinen Marie gerade drei Monate alt, mit der kleinen Katharina.


Am Weihnachtstag ging die Familie gemeinsam in den Dom, zur feierlichen Weihnachtsmesse. Draußen schneite es, die Straßen waren glatt, der Schnee war feucht, es war nicht so kalt. Als sie zurückkamen, lagen die Geschenke auf dem Weihnachtstisch, daneben stand der geschmückte Weihnachtsbaum. Katharina weinte, weil die Mutter nicht da war, Annette versuchte, sie zu trösten. Dieses Jahr verzichteten sie auf das Singen von Weihnachtsliedern, ein Ritual, bei dem Charlotte nicht fehlen durfte. Erst durch ihre schöne, ausdrucksvolle Stimme erhielten die Lieder ihren besonderen Klang.


Friedrich, der Rabauke, stand am Wohnzimmerfenster, schaute hinaus in den schneebedeckten Garten, sah auf sein Gartenhäuschen, das er mit seinem Freund im Herbst aus dicken Ästen gebaut hatte. Nun bedeckte der feuchte Schnee das Häuschen und Friedrich befürchtete, es könnte einstürzen. Er war in sich gekehrt, schluckte, hatte feuchte Augen. Plötzlich überfiel ihn Angst. Wenn seine Mutter nicht mehr gesund würde, was dann?


In diesem Augenblick kam Juliana zu ihm, legte ihren Arm auf seine Schulter. »Friedrich magst du nicht zu uns an den Tisch kommen?«


»Nein, ich will zur Mutter ins Krankenhaus, nach ihr sehen. Sie fehlt mir.«


So hatte Juliana ihren Bruder noch nie gesehen, sie nahm ihn in den Arm, dann fing er an zu weinen. Sie versuchte, ihn aufzumuntern.


Vater kam zu den beiden. »Kinder wir gehen nachher zu eurer Mutter ins Krankenhaus, seid nicht so traurig, sie wird bestimmt wieder gesund.«


Juliana fand die Antwort ihres Vaters nicht klug. Wäre es nicht besser, zu Annette und Friedrich ehrlich zu sein. Wenn sie im Krankenhaus ihre schwache Mutter sahen, die kaum sprechen konnte, glaubten sie tatsächlich, sie würde wieder gesund werden, bald wieder nach Hause kommen?


Aber es blieb die Entscheidung ihres Vaters, da mischte sie sich nicht ein. Manchmal konnte Juliana auch nicht mit der schrecklichen Situation umgehen. Sie fühlte sich überfordert. Hin und wieder sprach sie mit ihrer Freundin Anna darüber, aber auch die Gespräche mit ihr linderten ihre Angst nicht. Nächtelang lag sie wach, dachte über die vergangenen schönen Zeiten nach. Rundum glücklich war die Familie gewesen, ohne große Sorgen und Nöte.





13. KAPITEL


Als Charlotte eines Morgens im Krankenhaus aufwachte, sah sie beim Blick aus dem Fenster, dass es schneite. Gestern Abend hatte sie schon gedacht, dass der Himmel voller Schnee war, sie hatte sich nicht geirrt. Ihr Bett stand direkt neben dem Fenster, so konnte sie den Schneeflocken zusehen, die sanft herunterfielen und die Fensterbank bedeckten.


Friedrich hatte dafür gesorgt, dass sie allein im Zimmer lag, nicht in einem der großen Schlafsäle untergebracht war, wo dünne Stellwände die einzelnen Schlafplätze der Patienten voneinander trennten, wo es keine Privatsphäre gab. Dafür war sie dankbar, denn sie fühlte sich oft schlapp und müde, schlief viel, da waren ihr die Ruhe angenehm.


Sie konnte sich nicht erklären, warum sie ständig unter solchen Schmerzen litt. Wenn sie Dr. Breuer fragte, wich er ihr regelmäßig aus. Auch die Oberschwester und die anderen Schwestern gaben ihr keine befriedigende Antwort. Niemand wollte ihr Genaueres sagen. Sie fühlte sich behandelt, wie ein kleines Mädchen, dem man die Wahrheit nicht sagen konnte oder wollte.


Das war sie leid, sie nahm sich vor, mit Dr. Breuer an einem Tag zu sprechen, wo sie sich besser fühlte, nicht so schwach war und keine Schmerzen hatte. Denn die waren ihr ständiger, quälender Gefährte. Durch die schmerzlindernden Mittel verabschiedeten sie sich vorübergehend, aber die Nebenwirkungen der Medikamente machten sie müde und benommen. Heute war ein Tag, an dem es ihr einigermaßen gut ging. Offen fragte sie Dr. Breuer bei der Visite, welche Erkrankung bei ihr vorlag. Er wollte ihr zunächst keine konkrete Antwort geben, druckste regelrecht herum wie ein kleines Kind.


Aber sie gab nicht nach, wurde zornig. »Dr. Breuer, ich will sofort eine Auskunft von Ihnen, ich bitte um klare, verständliche Worte.«


Dr. Breuer überlegte, jetzt konnte er nicht irgendetwas erzählen, er kam nicht herum ihr die Wahrheit zu sagen. Seine Kollegen schickte er aus dem Zimmer.


»Frau Kayser, Sie haben Krebs, der Tumor, den ich Ihnen vor ein paar Monaten mit der Gebärmutter entfernte, hatte bereits Metastasen gebildet, ich hoffte, es wäre nicht der Fall gewesen.«


»Was für ein Tumor und was für Metastasen? Warum haben Sie mir dies nicht vor ein paar Monaten erzählt?«, ereiferte sie sich. »Ich bin doch kein kleines Kind, ich habe ein Recht auf die Wahrheit, die Sie mir offensichtlich verschwiegen haben. Wissen mein Mann und meine älteste Tochter von der Krankheit?«


»Bitte regen Sie sich nicht auf, ich wollte Sie nur schonen. Ja, Ihr Mann und Juliana wissen von der Krankheit …«


Sie unterbrach ihn: »Was passiert mit mir? Werde ich wieder gesund? Bitte die Wahrheit und kein Geschwätz.«


Oh, dachte Dr. Breuer, sie ist eine resolute Frau. Damit hatte er nicht gerechnet; er entschloss sich, ihr die Wahrheit zu sagen: »Sie werden nicht wieder gesund.«


»Bitte …« Sie war entsetzt, ihre Stimme bebte. »Dies bedeutet also, ich werde sterben.«


Er schaute sie an: »Ja, Sie haben noch ungefähr vier bis sechs Wochen, länger sicher nicht.«


Charlottes Gesicht wurde starr, sie unterdrückte die Tränen. Wie sollte es in der Familie weitergehen? Was würde mit Marie geschehen? Warum war sie so krank?


»Frau Kayser, bitte sagen Sie etwas.«


»Nein, es gibt nichts mehr zu besprechen. Sie hätten mir mein Leiden nicht verschweigen dürfen. Dass Friedrich geschwiegen hat, ist unfassbar für mich. Lassen Sie mich allein, ich möchte nachdenken.«


Der Arzt verließ mit gesenktem Kopf das Zimmer, ging ins Schwesternzimmer und sagte der Oberschwester: »Ich habe mit Frau Kayser gesprochen, ihr die Wahrheit über ihre Krankheit gesagt, bitte schauen Sie nach ihr, sie bekommt alle Annehmlichkeiten, die möglich sind.«


Als Dr. Breuer nach Hause ging, fühlte er sich elend. Charlotte hingegen lag in ihrem Bett, ließ die Gedanken kreisen. Sie verspürte Angst und Wut. Was nun fragte sie sich? Der Wunsch nach einer großen Familie war erfüllt, sie aber sollte sterben. Sie fing hemmungslos an zu weinen. Darüber kam die Oberschwester, eine resolute, strenge Frau, die keine menschliche Wärme verbreitete, wenig einfühlsam schien. Man vermutete hinter der harten Schale keinen weichen Kern, aber das täuschte.


Charlotte lernte sie von einer anderen Seite kennen. Die Oberschwester nahm sich einen Stuhl, setzte sich an ihr Bett, nahm ihre Hand.


»Weinen Sie nur, Frau Kayser, ich bleibe bei Ihnen, Sie sind nicht allein.«


Charlotte war erstaunt über die Frau, die als gefühlloser Besen auf der Station verschrien war.


»Vielen Dank, meine Gedanken springen durch meinen Kopf. Ich bin fassungslos, niemals habe ich an eine solche Krankheit gedacht. Wir haben ein Baby von noch nicht einem Vierteljahr, ein sechsjähriges Mädchen und drei halbwüchsige Kinder, wobei meine älteste Tochter fast erwachsen ist. Sie brauchen mich alle. Warum können die Ärzte den Krebs nicht heilen? Was soll die Familie ohne mich tun? Wie soll Friedrich, meine große Liebe, mit der Situation umgehen? Warum hilft Gott nicht? Er hat uns schon Wilhelm genommen, nun soll ich gehen, warum?«


»Wer ist Wilhelm?«, fragte die Oberschwester.


»Unser kleiner Sohn, er verstarb vor gut zwei Jahren an einer Infektion.«


»Ich kann Ihnen keine Antwort darauf geben, warum Gott Ihnen dieses Schicksal aufbürdete, diese Antwort kennt nur er. Das Leid kann ich nicht von Ihnen abwenden, auch wenn ich es noch so gern möchte. Den Kampf gegen den Krebs verlieren Sie. Sprechen Sie mit Ihrem Mann, mit Ihrer ältesten Tochter. Nehmen Sie Abschied von Ihrer Familie und Ihren Angehörigen, solange sie es noch können. Helfen Sie Ihrem Mann eine Lösung zu finden, für die kleineren Kinder, besonders für den Säugling. Ich weiß nicht, wie Ihr Mann geartet ist, die meisten hinterbliebenen Partner sind kraftlos. Sie finden zunächst keinen Weg. Der Alltag gerät komplett aus den Fugen, der Glaube an die Zukunft ist verschwunden. Hoffnungslosigkeit macht sich breit, nichts ist mehr so wie es war.«


Charlotte weinte nicht mehr, hörte der Schwester aufmerksam zu.


»Mit Friedrich kann ich nicht sprechen, am besten rede ich mit Juliana. Sie wird nicht begeistert sein, Ihr ganzes Leben bringe ich durcheinander. Sie möchte ein Lehrerinnenseminar besuchen.«


»Frau Kayser«, unterbrach sie die Oberschwester, »in dieser Situation wird Ihre Tochter verständnisvoll sein. Sie ist noch jung, vielleicht findet sie in ein paar Jahren eine Lösung, die jetzt noch nicht absehbar ist. Das Leben geht weiter, manches löst sich von allein, glauben Sie mir.«


»Vielleicht haben Sie recht. Danke für Ihre Hilfe.«


»Ich habe es gern getan, rufen Sie nach mir, wenn Sie mit mir sprechen möchten, ich bin immer für Sie da.«


Durch die Worte der Oberschwester fühlte sie sich im Augenblick besser, obwohl sie sich im Klaren war, dass ihr Leben in ein paar Wochen endete. Das stand fest. Sie schluckte bei dem Gedanken, sobald Juliana sie besuchte, würde sie mit ihr sprechen.


Sie bürdete ihrer Tochter eine enorme Last auf. Ihr wird nichts anderes übrigbleiben, als ihre beruflichen Pläne vorübergehend, vielleicht für immer, aufzugeben. Sie musste sich um die Familie, vor allen Dingen, um die kleineren Geschwister kümmern. Gegen ihren Willen wird sie die ungeliebte Hausarbeit übernehmen, einen anderen Weg gab es nicht.


Es klopfte an der Tür. Juliana trat ins Zimmer. Das trifft sich gut, dachte Charlotte. Juliana begrüßte ihre Mutter herzlich, sie sah ihr an, dass sie geweint hatte. »Mutter geht es dir schlechter?«


Charlottes Gesicht wirkte eingefallen, sie war immer eine schlanke Frau gewesen, trotz der vielen Geburten, aber jetzt wirkte sie dürr.


»Nein, mein Kind, die Schmerzen sind nach wie vor da, aber ich kenne jetzt meine Krankheit, die ihr mir alle verschwiegen habt. Bist du allein oder kommt dein Vater auch?«


Juliana schaute Charlotte an, sie fühlte sich wie bei einer Lüge ertappt.


»Mutter, wir sollten dich schonen, dir nichts von deiner Krankheit sagen, Vater wird später zu dir kommen, frage ihn.«


»Fändest du das richtig, wie ein kleines Kind behandelt zu werden? Glaubst du, ich kann nicht mit der Wahrheit umgehen?«, erregte sich Charlotte. Ihr war klar, dass sie ihrer Tochter unrecht tat. Das Mädchen konnte nichts dafür, aber sie war ärgerlich.


»Ich weiß nicht, ob es richtig war. Ich möchte es nicht beurteilen. Ich hielt mich nur an die Anweisung des Arztes, zu schweigen.«


»Es ist schon gut, mein Kind, ich beschuldige dich nicht, ich bin nur ärgerlich. Nichtsdestotrotz müssen wir miteinander reden, ich bin froh, dass du allein gekommen bist. Juliana, mein liebes Kind, ich weiß, dass ich dieses Krankenhaus nicht mehr lebend verlasse«, sagte sie tapfer, ohne Umschweife.


Juliana war erstaunt über ihre offenen Worte, wollte etwas einwenden, aber ihre Mutter drückte ihre Hand fest:


»Ich weiß auch, du bist ein starkes Mädchen. Friedrich wird an meinem Tod verzweifeln, unglücklich, ratlos sein, in seinem Leid versinken, vieles vergessen, was er tun müsste. Du, mein Mädchen, musst dann einspringen, dich um deine Geschwister kümmern, um das Haus, um deinen Vater. Friedrich und ich führten eine glückliche und zufriedene Ehe, wir wollten beide eine große Familie, allerdings nicht für diesen Preis. Vieles planten wir noch zusammen zu unternehmen, das geht nun nicht mehr. Versprich mir, dass du dich einsetzt für die Familie. Dein Seminar wirst du nicht besuchen können. Deine kleine Schwester Marie braucht dich. Nimm ihre Erziehung in die Hand. Du hast Frau Schmidt, sie wird dir helfen. Euer Vater wird irgendwann wieder in der Lage sein, für euch alle da zu sein. Vielleicht hilft euch meine Schwester Katharina, was ich bezweifele, ich glaube du wirst nicht mit ihr zurechtkommen. Sie ist ein unselbstständiger Mensch, sie tut, was ihr Mann sagt. Ein Mädchen, wie du, das sich schwer unterordnen kann, wird mit ihr auf Dauer nicht auskommen. Versprich es mir, Juliana.«


Juliana versprach es ihr, aber wie sollte sie das schaffen. Unbehaglich war ihr zu Mute, als sie ihr Versprechen gab. Bald verabschiedete sie sich von ihrer Mutter, sie merkte, wie müde Charlotte wurde.


Aufgewühlt und ängstlich durch das Gespräch trat Juliana den Heimweg an. Besorgt, ihr Versprechen nicht einlösen zu können. Die Zusicherung, sich um die Geschwister, den Haushalt und alle weiteren anfallenden Dinge in der Familie zu kümmern, überforderten sie. Ihre egoistischen Ziele holten sie ein, ihre unvernünftige Mutter bürdete ihr nun die Aufgaben auf, die sie sich für ihre Tochter immer gewünscht hatte.


Nein, warum jetzt sie? Sie merkte, wie wütend sie wurde. Mit diesem Versprechen an ihre Mutter verabschiedeten sich alle ihre Träume. Unwillkürlich kam ihr Anna in den Sinn, ihre Freundin, die seit Jahren für ihre Familie sorgte, alle anstehenden Aufgaben rundherum übernahm, sich selten beklagte.


Das schlechte Gewissen holte Juliana ein, sie schämte sich für ihr eigennütziges Denken. Ihre Mutter traf keine Schuld. Wäre der Kaiserschnitt nicht erfolgt, wäre der Tumor nicht entdeckt worden. Da der Tumor bereits Metastasen streute, konnte Charlotte nicht geheilt werden. So sah es aus, nicht anders. Das Leben schaffte von allein unabänderliche Tatsachen, ob sie angenehm oder unangenehm waren, man musste sich damit abfinden. Ein Leben ohne ihre Mutter konnte sie sich nicht vorstellen.



14. KAPITEL


Am Nachmittag, des zweiten Februars klingelte das Telefon. Juliana hielt sich mit ihrer kleinen Schwester Marie im Wohnzimmer auf. Zuvor hatte sie heftig mit ihrem Bruder Friedrich über die Notwendigkeit von Hausaufgaben diskutiert. Solche Gespräche nervten sie, da sie sich ständig wie ein Buhmann vorkam, dabei war sie doch seine Schwester und nicht seine Mutter.


Der kleine Friedrich verkraftete die Krankheit seiner Mutter nicht, Juliana schien sein Blitzableiter zu sein. Sie dachte über den gestrigen Sonntagnachmittag nach, als sie alle gemeinsam ihre Mutter im Krankenhaus besucht hatten. Charlottes Krankheit bestand aus guten und schlechten Tagen. Gestern war ein guter Tag. Sie schlief nicht, als sie kamen, war munter, freute sich über ihren Mann, ihre Kinder, insbesondere über die kleine Marie, die sie nach langer Zeit wieder einmal sah. Sie blieben den ganzen Nachmittag bei ihr, es war fast wie in alten Zeiten zu Hause.


Marie lag auf dem Boden, hob den Kopf und die Schulter, indem sie sich auf ihren Ärmchen aufstützte. Dabei schaute sie neugierig im Zimmer herum. Seit ein paar Tagen rollte sie sich vom Bauch auf den Rücken, gluckste voller Freude. Gerade in diesem Augenblick klingelte das Telefon. Juliana nahm die Kleine auf den Arm, ging ans Telefon. Es war Oberschwester Hertha, die fragte: »Sie sind Juliana Kayser?«


»Ja, die bin ich.«


»Juliana, geben Sie mir bitte Ihren Vater.«


»Tut mir leid, mein Vater arbeitet noch, er kommt erst in circa zwei Stunden nach Hause, kann ich Ihnen helfen?«


Oberschwester Hertha dachte, dass dies nicht gut ist. Entweder rief sie Herrn Kayser im Betrieb an oder sie teilte die schlimme Nachricht Juliana mit. Sie entschied sich für Letzteres. »Juliana, hören Sie …«


Juliana unterbrach die Oberschwester. »Ist etwas mit meiner Mutter, geht es ihr schlechter?«


»Ihre Mutter ist soeben verstorben, Sie ist friedlich eingeschlafen.«


Juliana schluckte: »Können wir sie noch einmal sehen?«


»Natürlich, geben Sie Ihrem Vater Bescheid, kommen Sie dann gemeinsam vorbei.«


Juliana beendete das Gespräch, rief ihren Vater im Betrieb an. Sie erreichte ihn sofort: »Vater, die Oberschwester hat angerufen. Mutter ist tot. Vater, hörst du mich?«


Er hatte den Hörer einfach aufgelegt.


Juliana lief in die Küche zu Frau Schmidt. Sie hatte Glück, die Haushälterin war noch nicht nach Hause gegangen. Gerade wollte sie ihren Mantel anziehen, sah Juliana an und fragte: »Kind, was ist los?« Sie schaute auf Juliana, die bleich war, mit zitternden Händen, die kleine Marie noch im Arm.


»Mutter ist tot. Sie ist tot. Ich rief Vater an, der legte einfach den Hörer auf.« Juliana schluchzte.


Frau Schmidt nahm sie und die Kleine in ihre Arme. »Es tut mir so leid, aber da, wo sie jetzt ist, wird sie keine Schmerzen mehr haben.«


In diesem Augenblick kam Annette in die Küche, sie sah ihre Schwester weinen. »Juliana, warum weinst du?«


Juliana löste sich von Frau Schmidt: »Mutter ist vorhin gestorben.« Juliana übergab die kleine Marie an die Haushälterin, versuchte ihre Schwester in den Arm zu nehmen, aber diese lief weinend über den Flur in ihr Zimmer, warf die Türe zu.


Katharina kam auf den Flur, Juliana stoppte sie, nahm sie an die Hand, ging mit ihr in Friedrichs Zimmer. Dort spielten Friedrich und sein Freund. Juliana bat den Freund, nach Hause zu gehen, weil sie ins Krankenhaus müssten. Als der Freund weg war, setzte sich Juliana auf das Bett von Friedrich, bat ihn, sich zu ihr zu setzen. Katharina hielt sie immer noch an der Hand. »Hört zu ihr beiden, Mutter ist eben gestorben. Wie ihr wisst, war sie sehr krank.«


Friedrich schaute starr, sein Blick konzentrierte sich auf die Burg, die er vorhin gemeinsam mit seinem Freund gebaut hatte, aber seine Gedanken waren nicht bei dem Bauwerk, sondern bei seiner geliebten Mutter. Warum, dachte er. Warum, Gott, hast du uns, unsere Mutter genommen? Du hast doch schon Wilhelm, reicht dir das nicht?


»Friedrich, komm! Wir wollen gemeinsam von Mutter Abschied nehmen, lass uns ins Krankenhaus gehen.«


Katharina saß wie ein Häufchen Elend neben Juliana, lehnte sich an sie. Juliana legte ihren Arm um sie. Frau Schmidt war bei Annette im Zimmer, die kleine Marie auf dem Arm, tröstete sie. Juliana bat Tante Schmidtchen, auf Marie aufzupassen. Dann gingen sie schweigend ins Krankenhaus. Oberschwester Hertha sah die vier Kayser Kinder kommen, ging sofort auf sie zu und bat Juliana einen Moment zu sich:


»Juliana, euer Vater ist vorhin zusammengebrochen, er liegt im Behandlungszimmer. Dr. Breuer hat ihm ein starkes Beruhigungsmittel gegeben, er schläft jetzt. Heute Nacht bleibt er bei uns. Habt ihr jemand, der sich um euch kümmert?«


»Kein Verwandter, aber unsere Haushälterin, ist da. Meine Mutter hat mir vorgestern, das Versprechen abgenommen, dass ich mich um alles kümmere. Nun beginne ich gleich damit.«


Oberschwester Hertha blickte sie mitfühlend an. Tapferes Mädchen, dachte sie. Hoffentlich findet Herr Kayser den richtigen Weg. Er wäre nicht der erste Mann, der nach dem Tode seiner Frau sein Leben nicht bewältigt.


»Oberschwester, meine Geschwister und ich möchten von unserer Mutter Abschied nehmen, bitte können wir zu ihr.«


»Natürlich kommt mit.«


Sie betraten den Aufbahrungsraum, in dem ein Bett stand, mit angezündeten Kerzen am Kopfende. Ein Kreuz stand seitlich, die Vorhänge waren zugezogen.


Katharina nahm die Hand von Juliana. Gemeinsam gingen sie an das Bett, wo Charlotte friedlich, mit einem Lächeln im Gesicht lag. Es sah aus, als schliefe sie.


Sie standen um das Bett herum. Annette weinte unentwegt. Friedrich drückte die Hand seiner Mutter, gab ihr einen Kuss auf den Mund, drehte sich um, verließ den Raum. Oberschwester Hertha, die mit den Kindern im Zimmer gewesen war, ging dem Jungen nach. Friedrich stand auf dem Flur, lehnte den Kopf an die Wand und weinte. Die Oberschwester zog ihn an sich, tröstete ihn, fand nicht die richtigen Worte. Wie denn auch? Worte halfen ihm nicht. Er brauchte eine ihm vertraute Person, die seinen Schmerz stillte. Seine Schwester Juliana beruhigte die beiden jüngeren Schwestern Annette und Katharina. Die kleine Katharina wich ihr nicht von der Seite, als sie aus dem Sterbezimmer herauskamen. Annette weinte unaufhörlich.


Die Oberschwester meinte zu Juliana, »Soll ich Ihrer Schwester etwas zu Beruhigung geben?«


»Dann kann ich sie nicht mit nach Hause nehmen.«


»Doch natürlich, es ist ein leichtes Mittel.«


»Gut, dann geben Sie es ihr. Können Sie dann bitte einen Moment auf meine beiden Schwestern achtgeben. Ich würde mich gern um meinen Bruder kümmern.«


Damit wendete sie sich ihrem Bruder zu, legte einen Arm um ihn, zog ihn an sich, ging mit ihm ein paar Schritte über den Flur, erklärte ihm die Krankheit der Mutter. Dabei erinnerte sie sich an Weihnachten, als ihr Vater ihren größeren Geschwistern vorgegaukelt hatte, ihre Mutter würde wieder gesund werden. Schon da wäre es ihrer Meinung nach besser gewesen, die Wahrheit auszusprechen.


Friedrich hörte seiner Schwester genau zu. »Dann leidet Mutter nicht mehr?«


»Nein, Friedrich, sei beruhigt, sie leidet nicht mehr.«


Danach gingen sie nach Hause, wurden von Frau Schmidt erwartet, die sofort ankündigte: »Heute Nacht bleibe ich hier bei euch. Juliana benachrichtigst du eure Verwandten im Bergischen?«


»Ich rufe bei der Post an und gebe ein Telegramm auf.«


Am kommenden Tag wartete Juliana zunächst auf ihren Vater, dann rief sie im Krankenhaus an. Die Oberschwester war am Telefon, bei ihr stand Dr. Breuer. Sie gab den Hörer an ihn weiter. »Juliana es tut mir sehr, dein Vater ist nicht ansprechbar. Kümmere dich um den Bestatter, auch wenn es dir schwerfällt. Ich komme nachher bei euch vorbei, helfe euch.«


Juliana traute ihren Ohren nicht, ihr Vater nicht in der Lage, nicht ansprechbar. Wie sollte es weitergehen ohne ihn? Genau wie Charlotte es Juliana vorhergesagt hatte, konnte Friedrich mit der Situation nicht umgehen.


Juliana fackelte nicht lange. Sie übernahm die Pflichten, die anstanden, besorgte sich einen Totenschein, ging zum Bestatter, zum Amt wegen des Grabes, zur Gärtnerei. Sprach mit den Verwandten. Schaffte es, dass diese nicht vor dem Tag des Begräbnisses bei ihnen vorbeischauten. Sie empfing Kondolenzbesuche, den Chef ihres Vaters, Nachbarn, Freunde, Vereinskollegen. Die Contenance bei diesen Besuchen zu wahren, fiel ihr unsagbar schwer. Am liebsten hätte sie den Leuten die Türe nicht geöffnet, aber das schickte sich nicht.


Ihr Vater kam zwei Tage nach dem Tod seiner Frau nach Hause. Vor Juliana stand ein gebrochener Mann. Sein Gesicht war eingefallen, die Augen warenvoller Tränen, er war völlig schlapp und müde. Er zog sich sofort in sein Zimmer zurück, schaute nicht nach den Kindern, fragte nicht nach dem Begräbnis, überließ Juliana jede Entscheidung. Der Verlust von Charlotte stimmte ihn so wehmütig, er schien vollkommen kraftlos zu sein. Froh darüber, dass Juliana widerspruchslos alle anstehenden Aufgaben übernahm.


Sie richtete die Beerdigung aus, ohne mit ihm die Details zu besprechen, worüber er zufrieden war. Er brauchte jemanden, der ihm bei den alltäglichen Dingen half, seine Älteste unterstützte ihn. Sie brachte genügend Geduld und Nachsicht mit, obwohl sie selbst den Verlust der Mutter verarbeiten musste. Es fiel ihr leichter, mit dem Tod umzugehen, wenn sie sich beschäftigte, sonst fiel sie in ein tiefes seelisches Loch, aus dem sie nur schwer wieder herauskam.


Die Verwandten von Charlotte fanden Friedrichs Verhalten nicht annehmbar. Wie konnte ein Vater gegenüber seinen Kindern so handeln. Juliana hatte alles perfekt organisiert. Wo nahm das Mädchen die Kraft her, dachte Frau Schmidt. Kein klagendes Wort kam von ihr. Sie funktionierte offenbar wie ein Rädchen in einem Getriebe.


Das Verhalten des Vaters veränderte sich im Laufe des kommenden Jahres nicht. Den Verlust seiner geliebten Charlotte nahm er nicht an. Er versank im Leid, sein Leben schien keinen Sinn mehr zu haben. Er wurde zunehmend depressiv, verhielt sich wie ein Kind, weinte ständig und zog sich in sein Zimmer zurück.


Charlotte hatte Recht behalten, er ließ alles schleifen. Das familiäre Leben zog an ihm vorüber. Einzig seiner Arbeit ging er nach, sie half ihm, zu vergessen. Schon nach Wilhelms Tod hatte ihm sein Beruf Kraft und Zuversicht gegeben. Aber diesmal stellte sich die Lebensfreude bei ihm nicht wieder ein.


Die komplette Erziehung der Geschwister lag in der Verantwortung von Juliana, jede Entscheidung überließ Friedrich seiner Ältesten. Manchmal fühlte sie sich hoffnungslos überfordert. Tante Schmidtchen stand ihr mit Rat und Tat zur Seite, von ihrem Wissen, ihrer Erfahrung konnte sie profitieren, durch sie fühlte sie sich nicht mehr so allein gelassen.


Ihr Lehrerinnenseminar verschob sie schweren Herzens auf einen späteren Zeitpunkt, diese Entscheidung fiel ihr außerordentlich schwer.


Manchmal tauschte sie sich mit ihrer Freundin Anna aus, die ihr nur sagte:


»Juliana, ich erziehe seit Jahren meine Geschwister, unterstütze sie, helfe ihnen. Versuche unsere Familie über die Runden zu bringen. Meinen trinkenden Vater morgens zur Arbeit zu schicken, damit er Geld verdient und wir überleben. Du hast keine finanziellen Sorgen. Eine berufliche Ausbildung kommt zum jetzigen Zeitpunkt nicht infrage für dich. Lege diese Gedanken zur Seite. Was du zurzeit möchtest, ist völlig unwichtig. Im Augenblick passe dich nur der jetzigen Situation an. Wie willst du gleichzeitig ein Seminar besuchen, lernen, den Haushalt führen, deine Geschwister unterstützen, wie willst du das alles schaffen? Unmöglich.«


Alles war richtig, was Anna sagte. Der Gedanke, ihr Leben in ein paar Jahren anders zu gestalten, gab ihr Kraft und Lebensmut, dieser positive Glauben gab ihr Vertrauen in die Zukunft.


Den Tod ihrer Mutter überwanden die Geschwister Kayser nur schwer. Annette und Katharina rutschten in ihrem Kummer immer enger zusammen, trösteten sich gegenseitig. Manchmal übernahm Frau Schmidt die Rolle der Seelsorgerin, sie munterte die beiden Mädels auf, gab ihnen Halt und Geborgenheit, darum beneidete sie Juliana, sie selbst fand darin keinen Zuspruch.


Friedrich junior, der Rabauke in der Familie, entwickelte sich nach dem Tode seiner Mutter zu einem ernsten, strebsamen Jungen. Es schien, als hätte er seine Kindheit aufgegeben. In der Schule lernte er gut, worüber sich Juliana freute. Sie lobte ihn oft, dabei leuchteten seine Augen. Die wichtigste Person in seinem Leben war Juliana, auf sie konnte er sich stets verlassen. Sie war für ihn zugleich Schwester, Freundin und manchmal Mutterersatz.


Julianas Optimismus übertrug sich im Laufe der Monate auf ihre Geschwister. Die anfänglich traurige Stimmung verwandelte sich. Dass in die Familie wieder Lebensfreude einkehrte, war einzig ihr Verdienst, obwohl ihr manchmal zum Heulen zu Mute war. Die Verantwortung war groß, die man ihr, mit noch nicht einmal siebzehn Jahren übertragen hatte.


Ihre kleine Schwester Marie, ein liebes kleines Mädchen, niedlich anzusehen, pfiffig, keck, aufgeweckt, hielt sie den ganzen Tag auf Trab. Marie fand ihre Umwelt außerordentlich spannend, besonders die Kinderzimmer ihrer größeren Geschwister. Bei Friedrich fand sie oftmals Bastelartikel, die sie genau untersuchte, nicht selten zerbrachen die kleinen Teile in ihren noch ungeschickten Fingern, worüber Friedrich wenig erfreut war.


Immer wieder sagte Juliana zu ihr: »Nein, Marie das darfst du nicht. Bitte, lass das stehen, dies gehört dir nicht, das geht kaputt.« Die Worte beeindruckten die Kleine nicht, schüchterten sie nicht ein. Sie war ein selbstbewusstes Mädchen mit einem großen Vorteil: Sie schlief nachts durch, ging abends um sechs Uhr schlafen, wachte pünktlich um sechs Uhr morgens auf.
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